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          Die Strafe

        

      

    

    
      Vier Wachen traten in den Kerker und steuerten auf die beiden Königssöhne zu. Ortwin beobachtete dies mit wachem Blick, während Rupert die herannahenden Männer demonstrativ ignorierte. Hauptmann Hagedorn, ein stattlicher Mann mit harschem Gesichtsausdruck, stand nun vor der Zelle der beiden Königssöhne und musterte sie genau. Der Mann mit dem radikal kurz geschnitten rotblonden Haar und dem kantigen Gesicht war berüchtigt für die Disziplinierung von ungehorsamen Strafgefangenen. Hauptmann Hagedorn hatte zwar seine Arme auf dem Rücken verschränkt, jedoch forderte er die Wachen mit einer klaren Geste auf, sofort die Gitter zu öffnen. Eine Wache kümmerte sich um Ortwin, zwei um Rupert. Beide wurden von ihren Ketten befreit und herausgeführt. Dann ertönte die laute und krächzende Stimme des Hauptmannes.

      »Gefangene, Ihr werdet nun Eure Strafarbeit antreten. Wir bringen Euch auf das Feld der Familie Milford. Solltet Ihr einen Fluchtversuch unternehmen, haben wir vom König höchstpersönlich die Anweisung, Euch mit allen Mitteln davon abzuhalten – selbst auf die Gefahr hin, dass wir Euch verletzen oder gar töten müssten. Wachen, führt sie ab!«

      Rupert wurden Hand- und Fußketten angelegt.

      »Es scheint, als habe sich mein schlechter Ruf herumgesprochen. Habt Ihr Angst vor mir, Hauptmann?«, züngelte der Königssohn hämisch.

      Die Provokation blieb unerwidert. Als er am Hauptmann vorbeigezogen wurde, trafen sich die Blicke der beiden. Rupert flüsterte ihm zu:

      »Das wird Euch teuer zu stehen kommen. Vielleicht nicht gleich, aber früher oder später …«

      Dann stolperte er und fiel auf die Erde. Die Insassen des Kerkers, die alles mit ansahen, lachten.

      Der Hauptmann beugte sich zu dem am Boden Liegenden.

      »Solltet Ihr noch einmal über meine Füße stolpern, werden wir uns unter vier Augen unterhalten – wir zwei ganz allein. Ich denke, wir verstehen uns. Versucht, Eure Strafe in Würde anzunehmen, und hört mit diesen albernen Drohungen auf. Wenigstens das sollte Euch möglich sein.«

      Dann rissen die Wachen Rupert hoch und führten ihn weiter. Eine Kutsche mit drei Reitern näherte sich dem kleinen Anwesen der Milfords. Die Milfords waren Vater Jamie, seine Frau Nicoletta und die kleine Roberta. Ruperts Angriff auf den Bauern hatte diesen sehr schwer verletzt. Seine Arbeitskraft blieb nun aus und so war die Familie in Versorgungsschwierigkeiten geraten. Jamie stand schwach und gekrümmt im Kreise seiner Familie vor der Haustür. Wie vom König versprochen, sollten Rupert und Ortwin die Familie in Zukunft tatkräftig bei der schweren Arbeit auf dem Feld und im Stall unterstützen.

      »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass wir nun diese beiden Raufbolde auf unserem Hof haben werden. Der König hätte uns lieber zwei Soldaten zu Hilfe schicken sollen«, fauchte die junge Bauersfrau, als die beiden Königssöhne aus der Kutsche stiegen und von Wachen auf das Haus zugeführt wurden.

      Rupert und Ortwin waren die edlen Gewänder abgenommen und gegen einfache Hemden und Hosen, wie sie Bauern trugen, ausgetauscht worden. Hauptmann Hagedorn war von seinem Pferd gestiegen und näherte sich ebenfalls der Familie. Er begrüßte die Milfords höflich und bückte sich mit einem Lächeln zu der kleinen Roberta, die mit einem Lebensjahr noch etwas wackelig auf dem Boden stand, ihm aber freundlich zulächelte. Dann wandte er sich an den Vater des Kindes und sprach:

      »Ich lasse Euch zur Sicherheit vier Soldaten zurück, die diese beiden Königssöhne bewachen und Euch selbstverständlich auch zur Hand gehen werden. Die Verurteilten werden zukünftig jeden Morgen nach Sonnenaufgang mit den Wachen zu Euch gebracht und kurz vor Sonnenuntergang wieder abgeholt. Dies geschieht so lange, bis Ihr selbst wieder richtig arbeiten könnt. Ich gebe Euch zwei Silbermünzen für die Verpflegung der Männer. Solltet Ihr noch Fragen haben, wendet Euch an Soldat Erik Paul. Er wird die Truppe leiten.«

      Hauptmann Hagedorn verabschiedete sich schneidig, stieg umgehend auf sein Pferd und verließ zusammen mit der Kutsche das kleine Areal. Soldat Erik Paul schritt fröhlich auf die angespannte Familie zu und schüttelte ihnen zum Gruß die Hand. Er betrachtete das besorgte Gesicht der Mutter, während sie auf Ruperts Fuß- und Handfesseln blickte.

      »Macht Euch keine Sorgen. Die Ketten sind nur zur Sicherheit. Der Gute ist sehr zornig und aufbrausend. Da ist es besser, wenn er uns nicht so schnell weglaufen kann. Sagt mir, was zu tun ist, und wir beginnen sofort damit. Seid unbesorgt, wir passen schon auf, dass alles den richtigen Gang geht.«

      Unbemerkt war Roberta zu den Soldaten getapst, um die Gestalten näher zu beäugen. Besonderes Interesse hatten Ruperts Fußfesseln bei ihr geweckt. Sie hockte sich zu seinen Füßen, gluckste aufgeregt und rüttelte an der Kette. Während die Männer über den lustigen, kleinen Wonneproppen entzückt waren, spiegelte sich in Ruperts Blick Feindseligkeit gegenüber dem Kind wider. Mit einem leichten Stoß seines Fußes stieß er sie von sich weg, sodass sie auf den Hosenboden fiel. Nicoletta eilte zu ihrem Kind, doch Ortwin hatte den Winzling mit den blauen Kulleraugen schon aufgehoben und streckte ihn seiner Mutter entgegen.

      Nicoletta nahm das Kind hastig an sich und rief:

      »Nehmt Eure Hände von meiner Tochter weg!«

      Ortwin schien von der ihm entgegenschlagenden Feindseligkeit irritiert zu sein.

      »Aber ich wollte ihr doch nichts antun. Ich wollte nur freundlich sein …«, bemerkte er.

      Nicoletta verschwand, ohne sich umzudrehen, ins Haus.

      »Ihr legt es wirklich darauf an, Euch unbeliebt zu machen. Was hat das Kind Euch denn getan? Ihr seid zweifelsohne ein Trottel!«, schimpfte der Wachmann zu Ruperts Rechten und gab ihm einen Schlag auf den Hinterkopf.

      Soldat Erik Paul wies die Männer zur Arbeit an. Rupert, bewacht von zwei Männern, grub das Feld um. Ortwin und ein Soldat säuberten den Hühner- sowie den Schweine- und Kuhstall, während einer der Wachen Reparaturen im Haus und am Dach durchführte.

      Ortwin schimpfte vor sich hin, als er mit einer Schaufel den Schweinemist in eine Schubkarre schippte.

      »Das ist ja ekelhaft! Mir kommt es gleich hoch.«

      Der Wachmann gab lächelnd zu bedenken:

      »Euer Hochwohlgeboren haben wohl noch nie im Stall gearbeitet? Lasst Euch eines gesagt sein: Ohne diese Leute hier ginge es Euch nicht so gut. Dort wo Schweine sind, gibt es eben nicht nur Fleisch, sondern auch viel Mist. Und irgendjemand muss sich darum kümmern. Jetzt seid Ihr das, Majestät.«

      Ortwin verzog beleidigt das Gesicht und schaufelte weiter. Dann hielt er inne und sah den fleißig arbeitenden Wachmann an.

      »Was ist? Habt Ihr keine Lust oder keine Kraft mehr in den zarten, königlichen Armen?«, bemerkte dieser.

      Der Königssohn schippte weiter und sagte:

      »Ich wollte dem Kind doch gar nichts zuleide tun. Einfach nur nett sein – mehr nicht.«

      Angewidert stieß der etwa gleichaltrige Wachmann Berthold Eyck seine Schaufel in die Erde und stützte sich darauf ab. Er zog ein Taschentuch aus der Hose und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

      »Erstens habe ich den Eindruck, Ihr schaufelt nicht ganz so schnell, wie Ihr wirklich könntet. Zweitens wäre ohne das Einschreiten anderer dort draußen nun eine Witwe und eine Halbwaise, denn Euer Bruder und Ihr hättet dieser Familie beinahe den Vater genommen. Mir ist nicht bekannt, dass Ihr versucht hättet, den Vorfall zu verhindern, und drittens würde ich Euch auch nicht in die Nähe von meinen Liebsten kommen lassen. Könnt Ihr das vielleicht verstehen? Also arbeitet gefälligst mit etwas mehr Hingabe und haltet einfach die Klappe!«

      Ortwin nickte und hing seinen Gedanken nach, während er mit aller Kraft schaufelte.
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          Madeleines Einzug in das Schloss

        

      

    

    
      Madeleine ritt auf ihrem Esel still neben Gernod her. Ab und zu blickte dieser zu seiner offensichtlich missgestimmten Begleiterin.

      »Wo ist Euer fröhliches Lachen geblieben? Euer Interesse an der Welt und an den Menschen? An Eurem von Gott vorgesehenen Weg? Hat Herr Geradville alles mitgenommen, als er Euch verließ?«

      Sie vermied es, den Ritter anzusehen.

      »Das, was das Schicksal für Euch bereithält«, fuhr er fort, »ist vielleicht nicht das, was Ihr Euch vorgestellt habt. Aber verstimmt Euch das dermaßen? Die Welt ist doch so schön, interessant und voll von liebenswürdigen Menschen. Haben die es alle verdient, künftig Euer mies gelauntes Antlitz ertragen zu müssen?«

      Madeleine stoppte ihren Esel und antwortete kokett:

      »Wenn Ihr mein Antlitz nicht ertragen wollt, kann ich ja wieder zurückreiten. Ich habe Euch nicht darum gebeten, mich mitzunehmen.«

      Gernod hielt Hamilton ebenfalls an und dachte nach. Dann nickte er, wie zustimmend zu seinen eigenen Gedanken, und stellte fest:

      »Ja, das wird es sein. Das ist Euer Problem.«

      »Was?«, erwiderte sie.

      Gernod trieb den Rappen wieder an und schritt langsam mit ihm weiter.

      »Was? Was ist mein Problem?«, rief Madeleine aufgebracht.

      Gernod hob belehrend den Zeigefinger, schwieg jedoch, während er weiter seines Weges ritt. Madeleine kochte vor Wut und wollte folgen, doch ihr Esel Pablo hatte plötzlich keine Lust mehr zu laufen und blieb stur stehen.

      »Was soll das denn jetzt?«, rief sie empört.

      Aller Anstrengungen zum Trotz bewegte sich der graue Vierbeiner nicht mehr. So stieg sie ab und versuchte, ihn zu schieben, zu ziehen, zu locken und ließ ihn letztendlich allein stehen, um dann doch wieder zu ihm zurückzukehren.

      »Du bist mein Freund und Gefährte. Verlässt du mich jetzt auch?«, erkundigte sie sich trotzig.

      Beleidigt setzte sie sich ins Gras und zog den zerknüllten Brief von Sebastian aus ihrem Gewand. Wehmütig las sie noch einmal die Zeilen. Dann ließ sie sich zurück auf die Wiese fallen und blickte in den Himmel. Pablo zupfte an den Grashalmen um sie herum. Gernod war bereits am langen Waldstück angekommen, das man auf dem Weg zwischen Gasthaus und Schloss durchqueren musste. Er war ebenfalls vom Pferd gestiegen und blickte betroffen auf den langen, zurückliegenden Weg zwischen den Wiesen. Madeleine würde sicher noch kommen. Sie war störrisch, aber neugierig. Er hoffte, dass sie diese Neugierde dazu bringen würde, ihm zu folgen. Er setzte sich auf einen Baumstumpf in den Schatten, als seine Gedanken sich wieder dem Verlust seines Freundes widmeten. Er nahm seine Augenklappe ab und wischte sich darunter den Schweiß weg. Eine schwere Traurigkeit fing ihn ein und ließ ihn für einen Moment wegdämmern.

      Schlagartig schreckte er hoch, als er einen Stoß an seiner Schulter spürte. Hamilton hatte ihn etwas ungestüm angestupst. Gernod sah auf und konnte Madeleine am Horizont auf ihrem Esel erblicken.

      »Ich danke dir, Gott«, flüsterte er leise zu sich, zog seine Augenklappe auf und stieg wieder auf sein Pferd.

      In einer Waldschneise holte Madeleine Gernod ein und ritt wortlos auf gleicher Höhe mit ihm.

      »Ungefähr hier ist es gestern Nacht passiert«, sagte sie ruhig und mit belegter Stimme.

      Der schwarze Ritter schaute zu ihr und fragte mit sanfter Stimme:

      »Was ist hier passiert?«

      Beide stoppten ihre Tiere und Madeleine schilderte die Begebenheit der letzten Nacht: Von den seltsamen Gestalten, die ihre Kutsche stoppten, woraufhin Sebastian mit ihnen kämpfte und sie verjagte, obwohl er sie zu kennen schien. In diesem Moment bahnte sich die Sonne ihren Weg zwischen dem saftig grünen Laub der Bäume hindurch auf den weichen Waldboden. Der Wind spielte mit den Blättern und zauberte durch deren Schatten verschiedene Muster auf die Erde.

      »Gestern Abend sah das alles anders aus – überhaupt nicht freundlich und hell. Die ganze Begegnung war gespenstisch und die Frauen unheimlich. Wieso die Tür der Kutsche nicht mehr zu öffnen war, weiß ich nicht. Jedenfalls habe ich sie nicht aufbekommen. Seltsam war nur, dass Hans die Kutsche fuhr, als sei er besessen. Und hätten wir keine Panne gehabt, hätte er es auch sicher geschafft, uns vor den Gestalten in Sicherheit zu bringen«, betonte Madeleine.

      »Habt Ihr Hans heute Morgen schon getroffen? Er hat Euch doch sicher von dem seltsamen Zwischenfall erzählt.«

      Fragend sah die junge Frau den Ritter an. Die Miene ihres Begleiters wurde ernst. Er atmete tief durch, als er intensiven Blickkontakt zu ihr suchte.

      »Nein, nicht direkt. Er verhielt sich heute Morgen sehr verändert im Gegensatz zu sonst und stammelte, dass er etwas Schreckliches gesehen habe und er etwas wisse, worüber er nicht reden dürfe. Er tat es doch und musste mit seinem Leben bezahlen.«

      »Er ist gestorben?«, erkundigte sich Madeleine fassungslos.

      Gernod nickte und stellte traurig klar:

      »Er wurde ermordet. Ihr habt nicht vielleicht irgendetwas Sonderbares bemerkt, etwas Schreckliches gesehen? Hans meinte, den Teufel gesehen zu haben.«

      Der Ritter wartete geduldig auf Antwort, denn Madeleine schien bestürzt.

      »Aber wieso Teufel? Und wieso bloß wurde er ermordet? Ich verstehe das alles nicht. Was ist denn nur geschehen?«, rief sie aufgeregt.

      Erbost ließ Gernod seinen Gefühlen freien Lauf.

      »Wollt Ihr oder könnt Ihr es nicht verstehen? Habt Ihr es nicht in seinen Augen gesehen? Die Art, wie er die Menschen mit ihren eigenen Unzulänglichkeiten in den Wahnsinn treibt? Er ist nicht offensichtlich böse oder brutal, nein, er treibt es viel geschickter. Und Ihr? Ihr seid blind vor Liebe. Deshalb seht Ihr nicht, was in seinen Augen zu lesen ist. Niemand außer Euch fühlt sich in seiner Gegenwart wohl. Aber Ihr habt Euch in einen Geist verliebt. Das was Ihr an ihm zu lieben glaubt, existiert in Wirklichkeit gar nicht. Was immer er von Euch wollte, er scheint es bekommen zu haben. Oder was meint Ihr? Warum ist er so plötzlich verschwunden, Euer Sebastian?«

      »Ihr seid unverschämt, Ritter von Demian, und ungerecht. Er hat auch Gutes getan. Ich finde auch einige Dinge an ihm sehr mysteriös, aber deshalb ist er noch lange kein …«

      Das letzte Wort vermied sie auszusprechen.

      »Seht Euch das Pferd an. Es sieht friedlich und nett aus, aber heute Morgen war es vom Teufel besessen und hat Hans in der Pferdebox aus heiterem Himmel zu Tode getrampelt. Meint Ihr wirklich, das war ein Zufall?«

      Für einen Moment war nichts weiter zu hören als das leise Rauschen des Windes in den Blättern der Bäume. Selbst die Vögel waren verstummt. Hamilton unterbrach die Stille mit einem ungeduldigen Schnauben und dem Scharren einer seiner Hufe. Bedächtig und gedankenvoll setzten beide ihren Weg fort. Als der schwarze Ritter und Madeleine im Innenhof des Schlosses ankamen, hatte sich gerade ein kleiner Trupp von zehn Soldaten versammelt. Dr. Peer Firdassen, der Hofarzt und der König standen unter ihnen. Als König Zito Gernod und Madeleine erblickte, hob er erfreut die Hände und lief ihnen entgegen.

      »Gerade wollten wir einen Suchtrupp losschicken. Mein Gott, Gernod, wir haben uns Sorgen gemacht. Niemand wusste, wohin Ihr verschwunden seid, und das auf diesem gefährlichen Pferd.«

      Gernod schien wenig erfreut über den Menschenauflauf und begrüßte seinen König mit den Worten:

      »Ich bitte Euch um eine Audienz – sofort.«

      Zitos Freude über Gernods Rückkehr wurde von der Dringlichkeit, mit der sein Freund die Bitte vorbrachte, getrübt.

      »Seit wann erfragt Ihr eine Audienz bei mir? Ihr seid mein Freund und könnt zu mir kommen, wann immer Ihr wollt«, bemerkte der König und rieb sich verwirrt die Stirn.

      Kopfschüttelnd folgte er dem schwarzen Ritter.

      Madeleine wurde auf Bitten des schwarzen Ritters ein kleines Zimmer im Dachgeschoss des südlichen Schlossflügels zugewiesen. Ihren kleinen grauen Weggefährten gab sie vertrauensvoll in die Hände von Franz, dem Stallburschen. Die Hausmagd Annette geleitete sie zu ihrem neuen Gemach. Es war auf den ersten Blick eine sehr kleine Stube, ausgestattet nur mit dem Nötigsten, das jedoch in sehr edler Ausführung: Ein Bett, ein Schrank, ein Nachttisch sowie eine Kommode. An der Wand befand sich ein Bild, das die Kreuzigung Christi darstellte. Ein Sonnenstrahl drang durch ein kleines Fenster in die eher dunkle Kammer. Neugierig schob Madeleine noch einen schweren weinroten Vorhang zurück, der etwas zu verbergen schien.

      Fast geblendet von der Schönheit des dahinterliegenden Raumes, trat sie einen Schritt zurück. Ein großzügiges, von Licht durchflutetes Schreibzimmer kam zum Vorschein. Die Wände waren mit Wandmalereien verziert, die Motive der verschiedenen Jahreszeiten zeigten. Überwältigend waren die von Rundbögen eingefassten Fenster mit einem unbeschreiblichen und wunderschönen Panorama der Umgebung. Der Schreibtisch war ein Kunstwerk mit Goldrandverzierung. Ebenso der dazu passende Stuhl mit elegantem rotem Bezug. Der Anblick berührte sie zutiefst. Der blaue Himmel erstrahlte über die geschmeidig verlaufenden Bergrücken, die das grüne Tal umfassten. Weit, sehr weit in die Ferne konnten hier die Gedanken und Sehnsüchte dem Horizont folgen. Annette hatte sich schon diskret zurückgezogen, als Madeleine bemerkte, dass sie dieser Welt für einige Minuten entrückt gewesen war. So wunderschön war dieser Vormittag und hatte doch bereits so viel Trauriges mit sich gebracht.

      Gernod und die Königliche Hoheit saßen im offiziellen Empfangszimmer mit einem Balkon, von dem man direkt den Marktplatz überschauen konnte.

      »Es wäre schön gewesen, wenn Ihr mich wenigstens gefragt hättet, bevor Ihr die Entscheidung traft, die junge Frau hierher zu bringen«, eröffnete Zito das Gespräch.

      Der schwarze Ritter schüttelte den Kopf und fragte:

      »Welche junge Frau? Meint Ihr Eure Tochter?«

      Zito strich sich nervös die zerzausten Haare aus dem Gesicht. Dann sprach er leise:

      »Meint Ihr, ich habe heute Nacht nicht über die gestrigen Ereignisse nachgedacht? Für wie kaltherzig haltet Ihr mich eigentlich? Gernod, mein Freund! Ich habe nicht vor, diesmal wieder einen Fehler zu begehen, deshalb will ich das, was ich tue, sehr gründlich überlegen. Habt Ihr dafür kein Verständnis?«

      Ritter von Demian versuchte, ruhig und respektvoll gegenüber seinem König zu bleiben, obwohl in seinem Inneren ein Kampf der Gefühle entbrannte. So stellte er unmissverständlich klar:

      »Ich habe dieses wundervolle Wesen einmal gerettet und mich dann wieder von ihm getrennt. Jetzt hat mir Gott die kleine Prinzessin wiedergegeben und ich will sie nicht noch einmal verlieren. Könnt Ihr das nicht verstehen? Euch sollte viel mehr daran liegen als mir, sie in die Arme zu schließen und als Euer eigen Fleisch und Blut vorzustellen. Euer Majestät, ich bitte Euch inständig. Lasst sie hier wohnen, damit wir wissen, dass es ihr gut geht, und wir sie näher kennenlernen können. Sie gehört hierher. Sie muss nicht durch die Welt reisen, um etwas zu suchen, was sie doch eigentlich schon längst gefunden hat. Heute Morgen haben sich die Ereignisse überschlagen. Hans wurde von meinem Pferd zu Tode getrampelt, Sebastian Geradville ist verschwunden und dann die seltsame Begegnung gestern Nacht – das waren doch keine Zufälle. Hans ist überzeugt davon gewesen, den Teufel gesehen zu haben, und auch Ortwin faselte etwas von Hexen im Kerker. Madeleine bestätigte, dass seltsame Gestalten die Kutsche überfallen haben, in der Hans sie und Sebastian zum Gasthaus gefahren hatte. Ich habe keine Zeit gehabt, Euch um Erlaubnis zu bitten. Ich musste handeln. Wir müssen achtgeben, Eure Majestät. Auf sie, auf Euch, vielleicht auf das ganze Königreich.«

      Der König stand auf und lief zur geöffneten Balkontür, um frische Luft zu atmen. Die Last auf seinen Schultern drohte, ihn zu erdrücken.

      »Gut. Lasst sie hier wohnen. Aber Gernod, bitte, bitte gebt mir Zeit. Wenigstens ein paar Tage, dann werde ich ihr die Wahrheit erzählen. Ich verspreche es. Ich frage mich nur, was mit diesem Königreich geschehen ist? Warum gerät plötzlich alles aus den Fugen? Hat Gott uns verlassen?«

      Gernod lächelte erleichtert. Dann entgegnete er sanftmütig:

      »Die Saat unserer Sünden geht auf und beginnt zu wachsen. Das Gewächs nagt an unserer Seele, bis wir vor Schmerz schreien und es nicht mehr ignorieren können. Gott schickt uns alles, was wir selbst gesät haben, aber nicht bereit waren, zu ernten. Solange wir die Wunden auf unserer Seele nicht heilen lassen können, wird das Böse immer wieder und immer weiter an diesen wunden Stellen reißen. Wir können ihm nicht sicher und überzeugt entgegentreten, solange wir unsere eigenen Ideale verraten. So einfach ist das. Gott hat uns nicht verlassen, aber wir vielleicht seinen Weg …«

      Zito schmunzelte. Sichtlich verblüfft und getroffen von Gernods Worten, murmelte er:

      »Ihr hättet Pfarrer werden sollen, Gernod. Eure Worte sind hart, aber ehrlich und voller Liebe. Sie trösten, weil sie immer einen Weg aufzeigen und Kraft geben. Anders als die Männer des kirchlichen Ordens, die nur drohen, strafen und meist selbst nicht an das glauben, was sie sagen.«

      Gernod war gerührt und geehrt von den Worten seines Königs. Hochachtungsvoll verbeugte er sich und verließ den Raum.

      Die Aufregungen legten sich fürs Erste und ein paar Tage vergingen. Die Söhne des Königs arbeiteten ihre Strafe ab, Gernod widmete sich dem Tagesgeschehen und Madeleine knüpfte Kontakte zu jeder Person im Schloss: Der Hausmagd, den Dienern, dem Koch, dem Wachmann, dem Leibarzt, dem Nachtwächter, dem Sattler, dem Hufschmied, dem Bäcker und vielen anderen auch. Überall predigte sie die Gebote Gottes und sog die Erlebnisse, Fragen und Meinungen der Menschen auf wie ein Schwamm das Wasser. Gernod gefiel Madeleines Interesse an ihren Mitmenschen sehr. König Zito nahm die wachsende Beliebtheit der jungen Frau im Schloss ebenfalls mit Freude wahr. Jedoch bereitete sie ihm auch etwas Unbehagen. Er konnte noch nicht ausmachen, woher es kam, geschweige denn es benennen, und so schwieg er weiter und ließ seine vermeintliche Tochter gewähren. Er gewöhnte sich an ihre Anwesenheit und hier und da ließ er gedanklich zu, dass gewisse Züge und Verhaltensweisen an ihre Mutter Magdalena erinnerten. Madeleine und er tauschten sich über das Tagesgeschehen aus und nahmen gemeinsam ihre Speisen ein. So sehr Gernod, Zito und auch Madeleine das Zusammensein genossen, so unbarmherzig holte sie alle die Schwermut ein, sobald sie allein in ihren Gemächern weilten.

      Zitos Gedanken kreisten immer um das »Wie« eines künftigen Zusammenlebens mit Madeleine. Was sollte er sagen, wann sollte er ihr die Wahrheit beichten und wie würden seine Söhne reagieren? Seine Söhne hielt er fern von ihr und hatte der jungen Frau deshalb auch den Besuch im Kerker auf höfliche Weise vorerst untersagt. Und wie sollte er die wiedergefundene Tochter seinen Untertanen erklären? Für Zito war der richtige Moment noch nicht gekommen, diese unangenehme und wenig vorbildhafte Angelegenheit ans Licht zu bringen. Jedoch spürte er jeden Tag Gernods stille Aufforderung, sich nicht mehr allzu viel Zeit damit zu lassen.

      Am Abend blickte Madeleine abermals zu den Sternen auf und sinnierte über den Verbleib von Sebastian. Ob er sie irgendwann einmal wieder aufsuchen würde? Ob er sie vermisste? Eines war, trotz aller Zweifel gegenüber seiner Person, gewiss: Er fehlte ihr sehr. Wenn sie spät abends noch wach im Bett lag und die Lichtspiele der Kerze an der Decke beobachtete, flammte die Sehnsucht nach der Wahrheit ihrer Wurzeln wieder auf. Obwohl sie die schützenden Mauern des Klosters verlassen hatte, um die Welt kennenzulernen, hatte sie ihr Weg abermals direkt hinter schützende Mauern geführt. Diesmal hinter die eines Schlosses.

      Gernod genoss Madeleines Nähe und hielt immer ein wachsames Auge auf die junge Frau. Für ihn gab es keinen Zweifel daran, dass Madeleine irgendwann die Königin dieses Landes sein würde. Die Königssöhne waren für diese tragende Position nicht geeignet. Ob der König dies auch so sah und vor allen Dingen seine Söhne dies so einfach akzeptieren würden, stand jedoch auf einem anderen Blatt Papier geschrieben. Bevor Gernod zu Bett ging, blickte er immer zu Madeleines Fenster, um zu sehen, ob bei ihr noch Licht brannte. Wie gerne hätte er ihr erzählt, welch trauriges Abenteuer er mit ihr erlebt hatte, wie wunderschön ihre Mutter gewesen war oder wo ihre noch lebenden Verwandten wohnten. Was würde ihre Großmutter wohl sagen, wenn sie das Abbild der verstorbenen Tochter antreffen würde? Dies war nicht abwegig und die Gefahr bestand besonders an den Markttagen. Aber er wusste, dass sein Grübeln sinnlos war, solange Zito nicht den wichtigsten und ersten Schritt machte – die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen.
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          Die Hölle im Höllenreich

        

      

    

    
      Usgalmans Gespielinnen waren im Thronsaal versammelt und warteten. Diadora, die Hexe der Wollust, begann vor Langeweile zu tanzen und zu singen. Dabei warf sie ihre langen schwarzen Haare hin und her und bewegte ihren Körper geschmeidig zum Takt ihres Schellenringes. Währenddessen drückte Esmeralda ihre rote Hochfrisur mit etwas Spucke richtig in Form und kommentierte die sehr eigenwillige Showeinlage:

      »Geschmeidig wie eine Katze, aber eben genauso erbärmlich, was die stimmliche Qualität angeht. Erspare uns dein Gejaule. Usgalman ist seit drei Tagen nicht mehr aus dieser Pforte getreten und er wird es heute auch nicht tun, wenn er dich singen hört.«

      Diadora verstummte und setzte sich beleidigt auf einen der Steinkegel. Dabei formte sie ihre Lippen zu einem kleinen Schmollmund und antwortete in einem jammernden Ton:

      »Mir ist langweilig. Früher war es hier schöner – bevor diese doofe Madeleine in unser Leben trat. Wir feierten Feste, wir haben immer etwas Böses unternommen und Usgalman badete sich in unserer Bewunderung. Er hat uns dafür begehrt und zufriedengestellt. Und jetzt? Er kommt noch nicht mal mehr aus seiner dämlichen Höhle heraus. Ich will, dass es hier wieder so wird wie früher und unseren ›alten‹ Meister zurückhaben: Erfüllt von Verlangen, Triebhaftigkeit, Unzucht, Wollust, Fleischeslust, Schamlosigkeit … die personifizierte Sünde …«

      »Es reicht jetzt! Wir wissen selbst, was uns fehlt!«, unterbrach Giselda erbost die Aufzählung.

      »Aber mir fehlt er mehr!«, zischte Diadora zurück und legte sich schmachtend auf die Treppenstufe vor dem Thron.

      Dabei beobachtete sie die fließenden Lavamassen des Thrones, die immer wieder aufs Neue Gesichter in der leuchtenden Materie formten und zerfließen ließen. Bursalda, die Hexe der Habsucht und Gier, verdrehte genervt ihre Augen über dieses Verhalten.

      Sie zupfte sich lieber ihr blau- und lilafarbenes Gewand zurecht und formte ihren ausladenden Kragen neu. Heroika, die Hexe des Zweifels, beobachtete Bursalda und stellte die Frage:

      »Warum machst du dich eigentlich so schick? Du siehst perfekt aus – wie immer. Erwartest du jemanden?«

      Gekicher machte sich im Raum breit. Selbst Arfalla musste über diesen Satz schmunzeln und verkündete:

      »Wir warten doch hier alle, liebe Heroika, und zwar alle auf den einen und selben. Und da wollen wir uns doch von unserer besten Seite zeigen, du etwa nicht?«

      Bevor Heroika antworten konnte, schritten Esmeralda und Giselda langsam auf sie zu. Beide musterten Heroika mit ihren Blicken. Dann packten die beiden Frauen sie. Heroika war starr vor Schreck. Mit ihren großen Augen sah sie sich Hilfe suchend im Saal um. Verängstigt rief sie:

      »Was ist los? Wisst ihr nichts mit euch selbst anzufangen? Was wollt ihr von mir?«

      Esmeralda spielte mit ihren langen Fingern in der zerzausten Frisur der eingeschüchterten Kumpanin und ratschlagte:

      »Du musst dich auch chic machen, Heroika. Wie wäre es mit einer neuen Frisur? Einem neuen Kleid? Ich denke, deine Haare streng nach hinten gekämmt und oben klein gelockt, würde dir sehr gut stehen …«

      Verstört schrie Heroika auf, als sie sich in einem Spiegel sah, den Giselda ihr vor die Nase hielt. Schnell versuchte sie, wieder ihre ursprüngliche Haarpracht herzustellen. Die Hexen kreischten ausgelassen vor Lachen und wollten sich gar nicht mehr beruhigen. Immer wieder imitierten sie die verängstigte und irritierte Heroika, die diese Scherze überhaupt nicht lustig fand.

      »Ihr seid so gemein!«, rief sie empört und zog sich in eine Ecke zurück.

      »Wir sind gemein? Woher das bloß kommt? Mal nachdenken …«, kratzte sich Giselda nachdenklich am Kopf, um dann mit den anderen Hexen loszulachen.

      Plötzlich erhallte ein lautes Grollen. Dampf stieg aus der sich öffnenden Pforte der Thronempore und Usgalman trat mit mürrischer Miene hervor. Mit einem überraschten Raunen nahmen die Hexen ihre gewohnten Plätze ein und knieten ehrfürchtig nieder. Mit einer klaren Handbewegung gestattete er seinen Gespielinnen, wieder aufzustehen. Langsam schritt er zwischen den Frauen hindurch und sah sie eindringlich an. So sehr sie ihn gerade noch vermisst hatten, war ihnen gar nicht wohl, als sie sein Gesicht erblickten. Die Zurechtweisung für den nächtlichen, unangemeldeten Ausflug, bei dem sie ihn im Wald überrascht hatten, stand noch aus. Sein betretener Gesichtsausdruck sprach Bände. Langsam und stolz schritt er zurück zur Empore und setzte sich auf seinen Thron. Eine bedrohliche Stille machte sich im Raum breit. Man hörte nur das leise Atmen von Usgalman, dem hier und da ein unzufriedener Grunzlaut beigefügt war.

      »Ich halte das nicht aus! Sagt etwas, Meister. Schimpft mit uns, aber dieses strafende Schweigen halte ich nicht aus«, durchdrang Heroikas Stimme mit einem leidenden Tonfall den Raum.

      Dann wankte sie und fiel ohnmächtig zu Boden. Bombastica eilte zu ihr, rüttelte sie wach und stützte, oder besser gesagt, hielt sie halbwegs gerade neben sich.

      »Meine Güte, reiß dich doch mal zusammen. Es ist doch noch gar nichts passiert«, flüsterte sie der Geschwächten zu.

      Usgalman legte fragend das Kinn auf seinen Handrücken, während seine außergewöhnlichen Augen die Menge durchstreiften.

      Ein kaum erkennbares Schmunzeln machte sich auf seinen Lippen breit, als er anmerkte:

      »Nur eine, die aufgrund ihres schlechten Gewissens leidet? Ich hätte mir eigentlich einen anderen Empfang von solch bösartigen, ungehorsamen und durchtriebenen Damen gewünscht.«

      »Ja, genau«, schrie Diadora erleichtert auf und sprang zu ihrem Meister, um sich zu seinen Füßen niederzusetzen.

      Sie schmiegte sich an seinen muskulösen Oberschenkel und strich mit ihrer Hand an seinem halb nackten Oberkörper entlang. Dann seufzte sie:

      »Alles ist wieder wie früher. Der Hölle sei Dank!«

      Usgalman schien dies zu gefallen und er belohnte diese Unterwürfigkeit mit einem freudigen Grinsen. Esmeralda, die Hexe des Hochmuts, zischte empört zu Giselda, der Hexe der Falschheit:

      »Was soll man davon halten?«

      Bombastica lächelte und merkte an:

      »Was spricht denn aus euch beiden? Doch nicht etwa Neid? Das passt ja gar nicht zu euch.«

      Usgalman erhob sich und rief mit seiner tiefen Stimme:

      »Ich will ein Fest feiern! Bereitet alles vor. Dieser Palast braucht wieder Sünden, Niedertracht und Ausgelassenheit!«

      Hurlebaus ließ sich entspannt auf einem der Steinkegel nieder und verkündete:

      »Jawohl, dann können wir also das Thema ›Madeleine‹ endlich abhaken. Ihr Schicksal und das des Königs werden schon ihren Lauf nehmen. Durcheinander haben wir genug verbreitet. Jetzt können wir uns endlich wieder ausruhen.«

      Die Gespielinnen durchzuckte ein Schauer. Dieses heikle Thema hätten alle doch am liebsten vergessen, zumindest für die nächsten Tage, Wochen, vielleicht sogar Monate. Wieso musste Hurlebaus »Madeleine« überhaupt erwähnen? Der Schreck stand allen ins Gesicht geschrieben, als sie angespannt und behutsam ihren Blick von Hurlebaus zu Usgalman schweifen ließen.

      Sichtlich berührt von dieser eigentlich bedeutungslosen Feststellung seitens Hurlebaus, wirkte Usgalmans Gesicht plötzlich versteinert. Leise pflichtete er der kleinen, dicken Hexe bei:

      »Ja, wir haben andere Vergnügungen, denen wir uns widmen sollten. Die junge Frau namens Madeleine ist erfüllt von Zweifel. Ihre Predigten werden wohl nicht mehr allzu überzeugend zu den Herzen der Menschen dringen.«

      Er spürte Arfallas Blick, während er die Worte sprach. Sie schien keineswegs überzeugt zu sein von dem, was ihr Meister gerade gesagt hatte, denn sie spürte den Hauch von Traurigkeit, der ihn umgab. Arfalla war sich über eines bewusst: Die Herausforderung »Madeleine« war angenommen worden, aber noch lange nicht überwunden.

      Die Tage vergingen und es herrschte reges Treiben im Höllenreich. Man feierte Feste, hielt Orgien ab und die Zusammenkunft von unzählbaren niederträchtigen Kreaturen und Gestalten wurde in einem bisher nie dagewesenen Ausmaß zelebriert. Tage- und nächtelang wurde getanzt, gestritten, gelogen, geschlemmt und sich allen Sünden hingegeben, die der menschlichen Seele bekannt waren. Wilde Raufereien wurden von den Umherstehenden gar mit Begeisterung angefeuert. Endeten diese mit dem Tod einer der Kontrahenten, nahmen die Anwesenden dies mit Gleichgültigkeit zur Kenntnis. Das Gefühl von allem mehr zu wollen und nie genug zu bekommen, ließ Usgalmans Gäste in ihrem Rausch erbärmlich, würdelos und dumm erscheinen. Maßlosigkeit und unstillbare Gier hatten bei den Gästen ein Zuhause gefunden.

      Usgalman selbst war geplagt von Stimmungsschwankungen. Seine gnadenlosen Zornausbrüche, die ungerechte Behandlung seiner Gespielinnen sowie die erbarmungslose und verletzende Ignoranz allem und jedem gegenüber steigerten seine Egozentrik in eine unermessliche Brutalität, Arroganz und Selbstherrlichkeit. Das Leben im Höllenreich war zur »Hölle« geworden.

      Alles was die Gespielinnen taten, war falsch. Nichts, aber auch gar nichts, war in seinem Sinne ausgeführt. Alles wurde von ihm kritisiert, niederschmetternd kommentiert oder belächelt. Kein Tröstungsversuch, keine Tat, keine Hilfe und keine Art der Hingabe für ihn konnten ihn zufriedenstellen. Die Gespielinnen waren verzweifelt. Ihr Meister war anders geworden. Er hatte an nichts mehr Spaß. Nur Groll erfüllte ihn. Nicht einmal das Ausleben der Untugenden bereitete ihm Freude und die Verführungsergebnisse seiner Gespielinnen bei den Menschen waren ihm gleich. Die Logik des Bösen war durcheinandergeraten. Arfalla sah dem ganzen Treiben kommentarlos zu, jedoch beobachtete sie alles sehr genau und machte sich ihre Gedanken.

      Eines späten Abends wurde Arfalla durch ein markerschütterndes Schreien und Flehen aus dem Schlaf gerissen. Das Fest war beendet und alle Gespielinnen bereits in ihren Zimmern. Einige der Gäste der ausgelassenen Festlichkeiten schliefen im Thronsaal, wo sie vor Erschöpfung zusammengebrochen waren oder berauscht dahindämmerten. Die Hexe des Zorns hörte, wie etwas zerschlagen wurde und dann die aufgebrachten Stimmen von Usgalman und Bursalda. Verstehen konnte sie nichts, da die langen, hohen und verworrenen Gänge des unterirdischen Palastes die entstehenden Laute und Geräusche durch den Hall verzerrten und undeutlich machten. So sprang sie aus ihrem Bett und folgte eilig in ihrem Nachtgewand den Stimmen. Vorsichtig schlich sie durch die Gänge. Auch die anderen Gespielinnen wurden von dem immer lauter werdenden Krach geweckt. Neugierig blickten einige aus den halb geöffneten Türen ihrer Zimmer, während andere es vorzogen, dem Gepolter von ihrem Bett aus zu lauschen.

      Der Aufruhr führte Arfalla direkt in den Thronsaal. Der Anblick, der sich ihr dort bot, löste Besorgnis in ihr aus. Aufgebracht und durch Alkohol außer Kontrolle geraten, hielt Usgalman Bursalda unsanft in seinen Armen. Ihre Haare waren offen, das goldene Haarband, das ihre Frisur üblicherweise zusammenhielt, lag zerrissen auf dem Boden. Ebenso hing ihr Kleid nur noch in Fetzen an ihr herunter. Immer wieder versuchte Usgalman, die Hexe der Habsucht und Gier die Treppen zu seinem Thron heraufzuzerren, doch Bursalda wehrte sich verzweifelt. Sie konnte gegen die körperliche Überlegenheit ihres Meisters nichts ausrichten und wurde so Stück für Stück hoch auf die Empore geschleift. Wohl gelang es ihr, sich immer wieder für einen Moment aus dem Griff des Höllengeschöpfes zu befreien, doch es fing sie jedes Mal neu ein. Der Rausch hatte Usgalmans Sinne erheblich getrübt. Ebenso seine koordinativen Fähigkeiten litten darunter und so sahen seine Bewegungen tapsig und behäbig aus. Immer wieder brüllte er Bursalda an:

      »Du kommst jetzt mit mir!«

      Angst und Hilflosigkeit standen dieser ins Gesicht geschrieben. Ungeduldig packte er die Hexe erneut grob an Arm und Hals.

      »Was ist hier los?«, polterte Arfalla.

      Usgalman drehte seinen Kopf überrascht zu ihr. Sein Blick war getrübt.

      »Was willst du denn hier?«, lallte er angetrunken und wandte sich gleichgültig von ihr ab, um sich wieder Bursalda zu widmen.

      Diese wimmerte und rief nach Arfalla:

      »Hilf mir, Arfalla. Er will mich hinter die geheimnisvolle Pforte schleppen. Er ist völlig von Sinnen.«

      Erzürnt schleuderte Usgalman die Hexe der Gier zu Boden, nahm sie zwischen seine Beine und setzte sich drohend auf ihren Bauch.

      »Ich dachte, es sei der Wunsch von euch allen, diese geheime Pforte zu durchschreiten und herauszufinden, was sich dahinter verbirgt. Hat dich dein Mut verlassen, Bursalda?«

      Ganz nah kam er ihr bei diesen Worten und grinste hämisch. Entschlossen näherte sich Arfalla den beiden, wohl wissend, dass sich diese Situation weiter zuspitzen könnte. Sie kommentierte die Szene unmissverständlich.

      »Ihr seid betrunken und nicht Ihr selbst. Schlaft, wie auch die anderen, einfach Euren Rausch aus. Damit wäre uns allen sehr geholfen.«

      Ihr Meister sprang auf, nahm Bursalda in den Würgegriff und wankte wutschnaubend auf die kecke und in seinen Augen respektlose Hexe des Zorns zu.

      »Was bildest du dir ein? Nicht genug, dass du mich hintergehst, jetzt machst du mich auch noch lächerlich.«

      Arfalla stand unbeugsam vor ihm. Wenig beeindruckt, unbezwingbar und beharrlich wirkte sie. Usgalman fasste das als Kampfansage auf und erwiderte:

      »Du hast einen Schwachpunkt, Arfalla. Die verdammte Verantwortung, die du allem gegenüber fühlst. Du kannst nicht alles kontrollieren. Du bist genauso eine Marionette für mich wie es auch die anderen sind. Keine von euch brauche ich wirklich. Keine von euch ist mir in irgendeiner Weise wichtig. Ich werde euch einfach austauschen lassen – alle. Und deshalb nehme ich eine nach der anderen durch diese Pforte mit. Das letzte Geheimnis, das für meine Gespielinnen gelüftet wird. Was das bedeutet, brauche ich dir ja nicht erzählen. Dort, meine Liebe, ist die wirkliche Hölle – jedenfalls für die, die nicht auserwählt sind. Ihr haltet euch alle für viel zu bedeutsam für dieses Reich! Die Welt ist voller Geschöpfe, die nur darauf warten, eure Plätze an meiner Seite einzunehmen.«

      Arfalla blickte tief in seine kalten Augen. Die Gleichgültigkeit, die sie dort wahrnahm, erschreckte sie und sie wusste, dass er das in ihren Augen lesen konnte. Und gerade deshalb wich sie nicht zurück, sondern entgegnete:

      »Und was ist mit Euch? Habt Ihr keine Schwachstelle? Diese elende Schwachstelle, die man auch Liebe nennt. Ihr könnt Euch gerade selbst nicht ausstehen und deshalb wollt Ihr den Untergang. Den Untergang für Euch und für uns, nur weil Ihr es nicht ertragen könnt, machtlos zu sein.«

      Hinter den verschiedenen Steinkegeln im Thronsaal bewegten sich Schatten. In dieser aufgewühlten Situation hatten sich einige der Gespielinnen angepirscht und hinter den Steinmonumenten versteckt. Bestürzt und verängstigt verfolgten sie diese prekäre Unterhaltung aus sicherer Entfernung. Arfalla konnte ihre Wut gerade noch, wenn auch mit größter Mühe, unterdrücken. Dennoch forderte sie lautstark:

      »Lasst Bursalda gehen! Wenn Ihr es darauf anlegt, aus dem Dienst der Hölle zu scheiden, dann tut das allein. Gebt Euch selbst einen würdigen und spektakulären Abgang, aber hört mit diesem jämmerlichen Selbstmitleid auf. Das ist ekelhaft. Um was geht es Euch denn wirklich mit Eurem – momentan sehr übertriebenen – Machtgebaren? Darum, dass Euch Euer Leben sinnlos erscheint und etwas fehlt?«

      Usgalman schwieg, aber seine Augen glühten auf, als er seine Mundwinkel hochzog, um seine scharfen Eckzähne zum Vorschein zu bringen. Hinter einem der Steinmonumente saß Hurlebaus und flüsterte verängstigt:

      »Diplomatie. Hier hilft nur Diplomatie. Nicht an die Decke gehen, Arfalla. Diplomatie ist das Zauberwort. Provoziere ihn nicht.«

      Arfalla hörte die wohlgemeinten Ratschläge nicht, sondern krümmte ihre Finger, sodass ihre langen Fingernägel zu einer messerscharfen Waffe wurden. In Gefilden, in denen der Zorn regierte, war die körperliche Auseinandersetzung oft noch die ungefährlichere Variante eines Kampfes. Aber wenn Magie das Mittel der Wahl war und als Waffe genutzt wurde, konnte das bitter enden. Usgalman schmetterte ihr mit einem ohrenbetäubenden Gebrüll einen Lichtkegel entgegen. Arfalla wurde von diesem eingefangen und durch die Luft geschleudert. Für einen Moment verlor sie die Orientierung und schlug hart auf dem Boden auf. Wie ein Blitzschlag hatte der elektrisch aufgeladene Fächer sie außer Gefecht gesetzt. Ihr Körper war wie gelähmt und schmerzte. Stöhnend versuchte sie, auf die Beine zu kommen und hielt sich an einem aus der Decke ragenden Tropfstein fest, um sich daran hochzuziehen. Erschrocken hielten sich die heimlichen Beobachter ihre Hände vor den Mund und vermieden jeglichen Laut, der sie hätte verraten können.

      Die geheimnisvolle Pforte öffnete sich. Qualm stieg daraus empor. Die Hexe des Zorns konnte die glühende Lavamasse erkennen, die sich an einem dunklen, langen Gewölbe entlang arbeitete und in kleinen Verzweigungen in verschiedene Richtungen strömte. So sehr die Neugierde die Hexen bisher auch gequält hatte, die Angst vor den Folgen eines verbotenen Blickes in die Pforte war größer. Alle, bis auf Arfalla, hatten ihre Gesichter in ihren Händen verborgen und sich von der Pforte abgewandt. Eine erbarmungslose Hitze und der unerträgliche Gestank von Schwefel durchzogen den Thronsaal. Noch nie war die Pforte so lang und so weit geöffnet gewesen.

      Arfalla hatte sich derweil aufgerichtet. Entfernt vernahm sie das Schreien von Bursalda. Immer noch kämpfte diese aussichtslos gegen Usgalman an. Der sah ihr plötzlich tief in die Augen und Bursalda konnte sich seinem bohrenden und hypnotisierenden Blick nicht entziehen. Apathisch und teilnahmslos folgte sie ihrem Meister über die Schwelle der geheimnisvollen Pforte. Das Steintor setzte sich in Bewegung. Das dröhnende Grollen der aufeinander reibenden, sich schließenden Steinplatten ließ die Halle erbeben.

      Wie aus einer Trance erwacht, rief Arfalla einen Zauberspruch und wiederholte ihn immer lauter. Von unbändiger Wut gepackt, rannte sie dabei auf die Pforte zu und verwandelte sich in einen Feuerball. In Sekundenschnelle schlüpfte sie durch den noch geöffneten Spalt der Pforte. Ihre Sinne nahmen große Hitze wahr und erblickten unermessliche Weiten an Feuer, Lava und Glut. Ein großer Schatten stellte sich ihr in den Weg, dennoch konnte sie Bursalda zwischen der aufkochenden gelben und roten Lava erspähen. Der schwarze Schatten schlug nach ihr, aber blitzschnell wich die Hexe des Zorns aus und ummantelte Bursalda. In Bruchteilen von Sekunden, kurz bevor die Pforte endgültig ins Schloss fiel, sauste sie mit der Geretteten noch zwischen den Steinpforten hindurch.

      Ein Raunen ging durch den Thronsaal, als Arfalla mit Bursalda vor der Treppe des Thrones landete. Als die geheimnisvolle Pforte geschlossen und es still war, wagten sich die anderen Gespielinnen hinter ihren Säulen hervor. Arfalla kniete neben der gepeinigten Bursalda, die schwere Brandwunden aufwies und starr an die Decke blickte. Ihre Haare waren angesengt und ihr Kleid zerrissen.

      »Meine Güte. Das ist ja schrecklich!«, rief eine der Gespielinnen.

      Betroffen kamen die anderen Hexen näher. Arfalla sah sich Bursalda genauer an und kommentierte ihren Zustand emotionslos.

      »Wir sind Hexen. Den Köper werden wir doch wohl wieder hinbekommen. Aber ihren Geist, den muss sie selbst heilen. Nur sie weiß, was sie dort drinnen gesehen hat.«

      Arfalla starrte auf den Thron und visierte die Pforte an. Dann sprach sie:

      »Ihr geht jetzt alle auf eure Zimmer. Bombastica und Hurlebaus werden heute bei Bursalda schlafen und sie wieder ansehnlich machen. Und ich, ich werde jetzt einen Weg gehen, den ich eigentlich vermeiden wollte.«

      Bombastica mahnte:

      »Arfalla, uns gleitet das alles aus den Händen. Tue nichts Unüberlegtes. Vielleicht beruhigt er sich wieder.«

      »Glaubst du daran? Glaubst du wirklich, was du eben gesagt hast? Die Situation ist schon lange entglitten. Entweder suchen wir uns Hilfe oder wir vernichten Usgalman, bevor er das Höllenreich in ein Unglück stürzt«, konterte die Hexe des Zorns und verließ entschlossen den Thronsaal.

      Sie steuerte auf einen fast nie benutzten und kaum bekannten kleinen Raum zu. Er lag tief unterhalb der Ebene, auf der sich die Schlafgemächer und der Thronsaal befanden. Auf ihrem Weg durch die endlosen und verschlungenen Gänge nahm sie eine Fackel von der Wand. Immer dunkler und stiller wurde es und je tiefer sie vordrang, desto enger wurde das Gewölbe. Die Luft war dünn hier unten. So tief im Erdreich war man mit sich und seinem Herzschlag allein. Über wirr aufeinander gefallene Steine führte ihr Weg immer tiefer in das schwarze Nichts.

      Dann vernahm sie leises Grollen und Beben, welches die Umgebung zaghaft erschütterte. Ein Zeichen, dass sie auf dem richtigen Weg ins Erdinnere war. Arfalla stoppte an einem Felsvorsprung, umgeben von Finsternis. Ein sehr, sehr schmaler Pfad führte von dem rauen Vorsprung über eine unendlich lange Steinbrücke, die im Nichts zu enden schien. Gehalten wurde die Brücke von Pfeilern, die in Rundbögen angeordnet waren und deren Fundamente in Unendlichkeit gründeten.

      Der Hexe des Zorns war nicht wohl zumute und so atmete sie noch einmal tief durch, bevor sie die gefährliche Verbindung zwischen hier und einem rätselhaften dort betrat.
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          Ruperts Befreiung

        

      

    

    
      Es war ein trüber und schwüler Tag. Die Sonne versteckte sich hinter dunklen Wolken und man wusste nicht, ob Petrus die Pforten für einen warmen Sommerregen öffnen würde oder die leichten Windböen die dunklen, unförmigen Gebilde wegblasen wollten. Rupert und Ortwin standen auf dem Feld der Milfords und jäteten Unkraut. Jede Bewegung trieb ihnen mehr Schweiß aus den Poren. Bewacht und beobachtet von den Wachmännern des Königs, schienen beide das Beste aus ihrer Situation zu machen. Rupert war wesentlich weniger gesprächig und umgänglich als sein Bruder Ortwin. Das war an diesem Tag nicht anders. Dennoch umgab den Älteren der beiden heute zusätzlich eine gewisse Bedachtsamkeit. Er sprach noch weniger als sonst und folgte den Befehlen und Aufforderungen der Wachen ohne Widerworte. Ortwin war aufgefallen, dass der Bruder seinen Blick immer wieder über die umgebende Landschaft schweifen ließ.

      Die Stimmung unter den Soldaten war ausgelassen. Teilweise hatten sich die Männer ihrer Oberbekleidung entledigt, denn die Temperaturen stiegen. Berthold rupfte mit Ortwin die Wicken um die Wette. Wer die längste Wurzel am Stück herausriss, hatte gewonnen. Die Arbeit wurde deshalb nicht interessanter, aber der Schabernack ließ alles etwas besser ertragen. Zwei andere Wachen standen bewaffnet um die Arbeitenden herum und unterhielten sich. Selbst Erik, der Kommandant der Truppe, schien weniger angespannt zu sein als sonst und sah es als Fortschritt an, dass Ruperts Aufsässigkeit nachgelassen hatte. All dies konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass es ein Tag war, an dem die Zeit einfach nicht vergehen wollte. Die Hitze und die eintönige Arbeit auf dem kleinen Feld schienen die Gründe dafür zu sein.

      Gegen Mittag verdunkelte sich der Himmel und Donnerschläge kündigten ein abkühlendes Gewitter an. Die ersten fallenden Tropfen wurden mit Jubel begrüßt, doch rasch verwandelten sich diese in einen tobenden Sturm mit niederprasselndem Wasser. Die Männer liefen durchnässt, aber dankbar für die Pause, in den Stall.

      »Erst vergeht man vor Hitze und jetzt wird man völlig durchnässt und friert sich, weiß Gott, was ab. Außerdem bekomme ich langsam Hunger«, verkündete Berthold.

      Kaum waren die Worte gesagt, stand auch schon Jamie Milford im Stalltorrahmen und sprach:

      »Das Mittagessen ist fertig. Bei diesem Sturm ist es besser, wenn Ihr Euch in das Haus begebt. Man weiß nie, wie heftig die Unbilden noch werden. Außerdem solltet Ihr Euch abtrocknen.«

      Der junge Bauer ging immer noch stark gekrümmt, als er mit den Männern zurück zum Haus eilte. Als alle das kleine Haus betraten, roch es schon nach gebratenem Hähnchen und frischem Brot. Auf dem Tisch standen bereits Teller sowie Wasser und Wein. Der Raum war bescheiden und spärlich eingerichtet. Eine kleine Holzleiter führte in das obere Stockwerk, wo man die Schlafräume vermuten durfte. Für die acht Erwachsenen war es sehr beengt in dem Zimmer und so suchte sich jeder schnell einen Platz, an dem er das Essen einnehmen konnte. Jamie und seine Frau saßen mit Erik Paul und Berthold am Tisch. Die anderen zwei Wachmänner ließen sich auf einer, wohl selbst gezimmerten, winzigen Bank am Fenster nieder. Rupert und Ortwin wählten direkt den Fußboden für ihre Pause und lehnten sich mit dem Rücken an die Wand. Während sich die Männer unterhielten und das köstliche Mahl genossen, musterte Nicoletta unauffällig Rupert. Immer wieder glitt ihr Blick an diesem unsympathischen Mann entlang. Als Rupert dies bemerkte und zurückschaute, hatte er etwas Diabolisches in seinen Augen. Die junge Mutter wandte sich erschrocken ab und widmete sich wieder ihrer Mahlzeit.

      Der Sturm wurde stärker. Der Wind rauschte und pfiff über das Haus. Donner- und Blitzschläge ließen die Luft erzittern und der prasselnde Regen schien das Dach der einfachen Behausung durchschlagen zu wollen. Immer wieder flackerte das Feuer durch eindringende Luftströme im Kamin auf und zischte, wenn Wasser mit den singenden Böen auf die Glut fiel. Für einen Moment hielten alle inne und an den betretenden Gesichtern war zu erkennen, dass alle beteten, dass diese ärmliche Wohnstätte dem Unwetter standhalten möge.

      »Keine Sorge, das Häuschen hat schon schlimmere Wetterlagen erlebt und überstanden. Es ist stabiler, als es aussieht«, versuchte Jamie die Anwesenden und sich selbst zu beschwichtigen.

      Die Einzige, die wenig beeindruckt von dem immer gewaltiger werdenden Naturereignis war, lag schlafend neben dem Kamin auf einer kleinen Decke und hieß Roberta.

      »Genau, das ist doch nicht der erste Sturm, den das Haus erlebt. Außerdem, nehmt Euch ein Beispiel an dem Kind. Kinder spüren Gefahr genau wie Tiere. Nie würde die Kleine so ruhig schlafen, wenn Gefahr im Verzug wäre. Die haben da so einen … ich glaube, man nennt es Instinkt«, gab Berthold belehrend, sich selbst aber nicht ganz ernst nehmend, von sich und prostete mit seinem Becher in die Runde.

      Der Sturm tobte weiter und der Himmel hing voll mit schwarzen Wolken. Nicoletta stand auf und zündete Kerzen an, um das dunkle Zimmer etwas freundlicher erscheinen zu lassen. Dann setzte sie sich mit Roberta auf dem Schoß wieder an den Tisch. Liebevoll tätschelte sie das Kind an der Wange, um es für das Mittagsmahl zu wecken. Plötzlich war ein seltsames Gepolter zwischen den Unwettergeräuschen zu hören. Ein fremdartiges Schreien ertönte. Einer der Wachmänner, der in der Nähe des Fensters saß, versuchte, aus dem vom Regen bespritzten und angelaufenen Fenster zu schauen.

      »Da kommt jemand. Mehrere Reiter. Wer ist das denn?«

      Er wischte mit seinem Ärmel ein Guckloch in das neblige Glas, um mehr zu sehen. Im gleichen Augenblick, in dem der Wachmann hektisch aufsprang und laut rief: »Zieht Eure Waffen!«, wurde die Tür aufgetreten und das Fenster zerschlagen. Durch die zerbrochene Scheibe schnellte unerwartet ein Schwert und streckte den Soldaten nieder, bevor dieser seine Waffen benutzen oder dem Hieb ausweichen konnte.

      Etwa zehn Männer stürmten in den kleinen Raum. Sie sahen aus wie Wilde. Ihre Kleidung war schäbig, dreckig und zerrissen. In ihren Händen hielten sie Schwerter, lange Messer, Knüppel und Äxte. In Windeseile nahm das Schicksal seinen Lauf. Gnadenlos attackierten die rohen Eindringlinge mit lautem Gebrüll die kleine und friedliche Runde. Männer schrien auf, Blut spritzte, Teller zerbrachen und Möbel wurden durch den Raum geworfen. Ein heilloses Durcheinander brach aus. Nicoletta kauerte sich betend mit ihrer kleinen Tochter in die Ecke neben den Kamin, um den massiven Schlägen und Hieben zu entgehen. Durch die offene Tür und das Fenster rauschte der Wind noch lauter und der Donner schien das schreckliche Geschehen übertönen zu wollen.

      Die drei Soldaten konnten sich nur kurz verteidigen. Dann wurden sie, wie auch Jamie, von den zahlenmäßig überlegenen Eindringlingen brutal niedergemetzelt. Zwei der zehn Angreifer waren ebenfalls dem Kampf zum Opfer gefallen und lagen regungslos auf dem Boden. Ortwin stand unversehrt und sprachlos an der Wand. Das Unwetter tobte unbarmherzig weiter, aber der Königssohn nahm es nur wie von Weitem wahr.

      Im Haus waren keine menschlichen Regungen mehr auszumachen. Mit großen Augen sah er auf das Blutbad und ließ dann den Blick zu seinem Bruder schweifen. Rupert saß immer noch gelassen auf der Erde. Unversehrt und rein von Blut. Einer der derben Männer folgte Ruperts unmissverständlicher Geste und durchschlug seine Fesseln. Der erstgeborene Königssohn stand auf und zog kaltblütig das Schwert aus dem Körper des regungslos vor ihm liegenden Erik Paul. Ein leises Ächzen war zu hören, als die Klinge den blutenden Brustkorb des Mannes verließ. Der Blick des älteren Königssohnes fiel auf Nicoletta, die sich ihren Mund hielt, um einen entsetzten Schrei zu unterdrücken. Bestürzung stand ihr in den Augen geschrieben, während sie das Unglück in seinem ganzen Ausmaß wahrnahm. Verzweifelt suchte sie das Schlachtfeld nach ihrem Mann ab, konnte ihn aber nicht entdecken.

      Rupert strahlte plötzlich wieder eine maßlose Überheblichkeit und Arroganz aus. Er lächelte zufrieden, als er langsam auf die jammernde Frau und das jetzt weinende Kind zuschritt.

      »Stopft dem Kind das Maul!«, krakeelte einer der Eindringlinge.

      Nicoletta streichelte das kleine Mädchen aufgeregt und flüsterte immer wieder:

      »Sei leise. In Gottes Namen, sei still.«

      Ein paar der wilden Männer fingen an, die Reste des Mahles von Tisch und Erde aufzulesen, um diese wie Tiere zu verschlingen. Andere zogen es vor, den Getöteten ihre Waffen, Schmuck oder andere brauchbare Gegenstände abzunehmen. Ortwin war noch immer fassungslos. Einige dieser Räuber hatte er schon einmal gesehen. Sie gehörten zu Ruperts weitläufigen Bekannten, mit denen sie beide ab und zu durch die Lande gezogen waren. Aber einige Gesichter waren ihm neu. Die, die unbarmherzig und gnadenlos zugeschlagen und zugestochen hatten und nun die Besiegten ausplünderten, waren ihm noch nie zu Gesicht gekommen. Wo hatte Rupert diese Schlachter bloß aufgetrieben? Mit Schrecken erahnte er, was sein Bruder wohl als Nächstes im Sinn haben würde. Unerwartet mutig stellte sich Ortwin vor die noch am Boden kauernde Nicoletta. Er griff sich rasch das auf der Erde liegende Schwert von Berthold Eyck und richtete es auf seinen Bruder.

      »Wage es nicht, Rupert. Du hast, weiß Gott, genug Unheil anrichten lassen. Unnötiges Unheil! Lass wenigstens sie und das Kind gehen.«

      Seine Stimme zitterte, als er die Worte ausrief. Rupert schüttelte grinsend den Kopf.

      »Was soll ich nur mit dir machen, Bruder? Mutierst du zum Edelmann?«

      Dabei schlug er ihm spielerisch auf die Wange und fuhr fort:

      »Ich schenke sie dir. Und den kleinen Balg auch. Mach was draus. Wenn du willst, helfe ich dir.«

      Ortwin wurde wütend und stieß seinen Bruder zurück. Er bat noch einmal:

      »Lass es gut sein und lass uns verschwinden.«

      Rupert ignorierte die Worte und bewegte sich weiter auf die Frau zu. Unerwartet traf ihn ein Schlag von Ortwins Faust und er spürte die Klinge des Schwertes an seinem Hals. Erbost und unbeeindruckt schlug er die Klinge mit bloßer Hand nach unten und packte seinen kleinen Bruder am Kragen.

      Drohend schrie er:

      »Spiel nicht den Helden. Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst. Willst du auch in einer Blutlache enden wie die anderen?«

      Ortwin antwortete:

      »Ich bitte dich nur darum, sie in Frieden zu lassen. Dir ist es doch egal, ob sie lebt oder stirbt. Nimm dem Kind nicht seine Mutter, wo du ihm schon den Vater genommen hast.«

      Unverständnis spiegelte sich in Ruperts Gesicht wider. Er ließ von seinem Bruder ab und schaute angewidert auf Nicoletta. Dann gab er den Männern ein Zeichen, den Ort zu verlassen, und schritt in Richtung Tür.

      Er drehte sich noch einmal um und wandte sich an seinen Bruder:

      »Wir reiten in die Berge. Komm mit und steh hier nicht nutzlos rum.«

      Ortwin schüttelte den Kopf.

      »Nein, lieber Bruder. Du gehst zu weit, viel zu weit. Was willst du in den Bergen? Den nächsten Plan schmieden, wie du wieder solch ein Gemetzel anrichten kannst? Ich komme nicht mit.«

      Rupert zog eine Augenbraue hoch und gab zu bedenken:

      »Wer nicht mein Freund ist, ist mein Feind. Dass ausgerechnet du dich von mir abwendest, schmerzt mich.«

      Der Bruder unterbrach ihn empört:

      »Ich wende mich nicht von dir ab, du aber von mir. Du wendest dich von uns allen ab, vor allem von deinem Volk. Ich bin nicht dein Feind. Aber ich bin auch niemand, der mit allen Mitteln Angst und Schrecken verbreiten will. Nicht auf diese Art und nicht um diesen Preis. Berthold ist fast mein Freund geworden. Ich mochte ihn. Und du hast ihn einfach umgebracht! Er hat dir überhaupt nichts getan! Er war ein netter Mensch – wie alle hier. Du wendest dich von den Menschen ab. Es gibt nicht nur Freund und Feind, sondern auch viel dazwischen.«

      Rupert atmete tief durch und stellte ruhig fest:

      »Du bist jämmerlich. Du hast recht. Es ist besser, wenn du hier bleibst. Du würdest uns nur stören und behindern.«

      Dann wandte sich der groß gewachsene Königssohn und Führer der wilden Horde an seine Männer:

      »Nehmt mit, was ihr braucht. Vor allen Dingen Waffen und die Pferde im Stall.«

      Ortwin blickte kurz zu Nicoletta und Roberta, um dann fragend zu seinem Bruder zu sehen.

      »Warum lässt du ihnen nicht das bisschen Glück, was sie noch haben? Was hast du denn jetzt wieder vor?«

      Rupert lächelte und antwortete:

      »Ich werde mir mein Königreich holen, und zwar in wenigen Tagen. Aber das geht dich nichts mehr an, Bruder.«

      Die Augen des jungen Königssohnes weiteten sich erschrocken, als er versuchte, sich darüber klar zu werden, was dieser Satz zu bedeuten hatte.

      »Du willst gegen unseren Vater kämpfen? Gegen seine Armee? Rupert, das wirst du nicht schaffen. Das ist Wahnsinn und auch nicht richtig. Was glaubst du, wie viele Menschen du auf deine Seite bringen und gegen unseren Vater aufwiegeln kannst?! Nicht einen. Und warum auch?«

      Gelangweilt wandte sich Rupert ab. Kurz bevor er über die Schwelle trat, drehte er sich noch einmal um. Sein Gesicht hatte einen Ausdruck von eisiger Kälte angenommen.

      Dann schrie er laut:

      »Hast du nicht deinen Mann gesucht? Hier ist er!«

      Seine Hände griffen nach Jamie, der vornübergebeugt auf dem Tisch lag. Unsanft riss er ihn am Hemd zur Seite und ließ den leblosen Körper vom Tisch auf die Erde fallen. Jamie schlug hart auf. Seine Kehle war durchgeschnitten und sein Körper übersäht mit Messerstichen. Nicoletta schrie auf und machte Anstalten, zu ihrem Mann zu eilen, doch Ortwin hielt sie und das Kind fest.

      »Verschwinde! Verschwinde, Rupert! Sonst passiert etwas, das wir beide bereuen werden«, ermahnte er angewidert seinen großen Bruder.

      Der grinste selbstherrlich und verließ das Haus mit den Worten:

      »Wir treffen uns wieder, Bruder. Und ich hoffe, du stehst dann auf der richtigen Seite. Ansonsten wird mir unser Wiedersehen sehr leidtun … für dich. Ich denke, dass du dich an unseren Vater wenden wirst. Sag ihm, ich werde kommen und holen, was mein ist. Er soll sich und seine Armee bereit machen. Allerdings würde ich ihm empfehlen, zu kapitulieren. Das würde uns alle am wenigsten Blutvergießen kosten.«

      Mit einem lauten Krachen ließ er die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Ortwin schimpfte lauthals hinterher:

      »Du erbst das Königreich doch sowieso. Du bist ein böser Mensch, Rupert. Warum kannst du nicht warten, bis es so weit ist? Warum musst du so viel Leid und Unheil über die Menschen bringen? Warum?«

      Die Männer stiegen auf die Pferde und nahmen einige der Tiere aus dem Stall. Dann ritten sie mit lautem Gegröle durch den Sturm hinfort. Als Ortwin keinen der Männer mehr hörte, ließ er Nicoletta los. Sie fiel weinend neben ihrem Mann auf die Knie und hielt ihn fest. Der junge Königssohn fühlte sein Herz schwer werden. Die Verzweiflung ließ seinen Anblick kläglich wirken. Fassungslos sah er sich noch einmal um. Plötzlich vernahm er ein leises Röcheln. Erik Paul versuchte, sich zu bewegen, was ihm jedoch, bis auf die Fingerspitzen, nicht gelang. Ortwin eilte zu dem schwer verletzten Wachmann. Der sprach sehr leise und stockend, als er den jungen Königssohn niedergebeugt an seiner Seite wahrnahm.

      »Holt Hilfe. Reitet zum Schloss und nehmt alle mit, die noch am Leben sind. Die Angreifer werden vielleicht zurückkommen. Rettet Euch und die anderen. Beeilt Euch.«

      Dann rang er nach Atem und schloss ein letztes Mal die Augen.
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          Ortwins Heimkehr

        

      

    

    
      Der Sturm tobte über dem Land. Über Stunden zog sich das Gewitter nun schon hin und hatte das Königreich verdunkelt und in ein einziges Chaos verwandelt: Die Flüsse traten über die Ufer, Bäume wurden reihenweise abgeknickt oder vollständig entwurzelt, je nach Bauart stürzten Häuser ein oder wurden beschädigt. Windböen pusteten Teile einfach weg, Kutschen von Reisenden wurden umgerissen, Wege und Straßen waren durch den Schlamm größtenteils unpassierbar. Das Heulen des Windes und das Prasseln des Regens hallten mit allen erdenklichen anderen bedrohlichen Geräuschen durch die Luft. Das Königreich schien wie leergefegt. Alle, die nicht schon zu Hause gewesen waren, eilten dorthin, wo sie glaubten, auf die Schnelle Schutz finden zu können: In die geschützten Hügellandschaften von Hochbergen, unter Felsvorsprünge oder Höhlen. Dort warteten sie sehnsüchtig auf einen erlösenden ersten Sonnenstrahl.

      Selbst die Wachen des Königs hatten sich hinter die Schlosstore und Mauern zurückgezogen, um geschützt im Trockenen zu stehen und nicht von den Windböen mitgenommen zu werden. Fast drei Stunden kämpften sich Ortwin, Nicoletta und das Kind, getrieben von Angst, durch die gefahr- und unheilvollen Wetterlagen über Pfade und Wege zum Schloss. Durchnässt, erschöpft und am Ende ihrer Kräfte standen sie nun vor den schützenden Mauern des ersehnten Zieles.

      Ortwin stützte seine Begleiterin, die körperlich wie auch seelisch kurz vor einem Zusammenbruch stand. Er klopfte an die große Pforte und rief verzweifelt nach den Wachen. Aber das Dröhnen, Rauschen und Poltern des Himmels übertönte jegliche Geräusche, die durch menschliche Anstrengung erzeugt werden konnten.

      Da erfasste Nicoletta ein heftiger Windstoß und riss sie zu Boden. Ortwin hielt sich am Mauerwerk fest und versuchte, sie zu fassen. Der unbarmherzige Wind und der eisige Regen schnürten ihm die Luft zum Atmen ab. Dennoch zog er sie, wenn auch mit großer Mühe, zurück an die Eingangspforte. Hinter einem kleinen Mauervorsprung des Tores suchten sie Schutz und kauerten sich dort fest zusammen. In diesem Moment kletterten zwei Soldaten auf den Wachturm. Der Sturm hatte die Holzüberdachungen der Türme teils abgerissen und zerstört. Es war also nur zeitweise möglich, sich dort aufzuhalten. Die steinernen Türme hielten zwar noch Stand, aber auch dort hatte man, wie im ganzen Schloss, begonnen, die kleinen Gucklöcher und Fenster mit zusätzlich schützenden Holzbrettern zu verschließen, um dem einfallenden Regen und durchziehenden Lüften Einhalt zu gebieten.

      Die zwei Wachen kämpften sich bis auf den Aussichtsturm vor. Ihr Blick schweifte über die dunkle und bedrohlich wirkende Landschaft. Die kalten Wassertropfen peitschten ihnen ins Gesicht, während sie versuchten, sich auf dem Turm zu halten. Das Sprechen fiel ihnen schwer und so gaben sie sich Zeichen, um sich zu verständigen. Gerade als einer der Männer beschloss, sich wieder nach unten in den Innenhof zu begeben, gestikulierte der andere wild und zeigte in Richtung des Bodens. Direkt an der Schlossmauer entdeckten sie das kleine, frierende und durchnässte Häuflein Menschen in der Mauernische.

      Gernod erfuhr von den Wachen als Erster von deren Fund vor dem Schlosstor. Aufgebracht schritt er von seinem Zimmer direkt in die große Küche, wo man Ortwin, Nicoletta und die kleine Roberta am Feuer versuchte aufzuwärmen und ihnen trockene Kleidung übergezogen hatte. Als der schwarze Ritter eintrat, verbeugten sich die Bediensteten. Eine der Mägde erklärte aufgeregt:

      »Gnädiger Ritter, wir haben uns erlaubt, ihnen neue Kleidung zu geben und sie abzutrocknen. Die junge Frau scheint mir sehr verstört. Sie redet nicht mit uns, sondern starrt nur ins Feuer. Sie wollte uns zuerst nicht einmal das Kind geben, um es zu versorgen.«

      Bestürzt hielt die Magd dem Ritter die durchnässte und blutbespritzte Kleidung entgegen. Gernod machte eine besänftigende Geste, aber ahnte Schreckliches, als er die Gewänder sah. Er griff sich einen Hocker und setzte sich zu Ortwin, der mit gesenktem Haupt auf einer Bank an der Feuerstelle neben Nicoletta saß und ihre Hand hielt. Das Feuer knisterte und der Duft einer frisch aufgesetzten Fleischbrühe zog durch die Küche. Langsam und behutsam widmeten sich die Bediensteten wieder ihrer Arbeit. Dennoch blieb die Atmosphäre angespannt und niemand wagte, zu sprechen.

      Gernod stützte seine Ellenbogen auf die Knie und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, als er, tief besorgt, die Frage stellte:

      »Was ist passiert, Ortwin?«

      Am liebsten hätte er auf die Antwort verzichtet, jedoch wusste er, dass kein Weg an der Wahrheit vorbeiführte. Es entging ihm nicht, dass Ortwin Nicolettas Hand verkrampft festhielt, während er betroffen und leise antwortete:

      »Alle sind tot.«

      Er wagte es nicht, dem schwarzen Ritter ins Gesicht zu blicken, und saß wie versteinert da. Zurückhaltend fuhr er fort:

      »Als der Sturm tobte und wir uns in das Haus zurückgezogen hatten, drangen plötzlich Männer ein. Sie metzelten alle nieder bis auf Nicoletta, das Kind und mich. Alles ging so schnell.«

      Eindringlich ertönte Gernod von Demians Stimme.

      »Was ist mit Rupert geschehen?«

      Ortwin schwieg und presste seine Lippen, die leicht zitterten, fest aufeinander. Der schwarze Ritter wiederholte seine Frage lauter, denn er ahnte, dass Rupert diesem Angriff nicht zum Opfer gefallen war.

      »Wo ist dein Bruder?«

      Nicoletta brach in Tränen aus. Eine ältere Magd eilte herbei und versuchte, ihr tröstend beizustehen. Ritter von Demian sprang auf und riss Ortwin aufgebracht von der Sitzfläche, um ihn mit aller Kraft auf den Tisch zu schleudern. Er nahm in seiner Rage ein Schlachtermesser, welches in Reichweite auf dem Tisch lag, und drückte es ihm gegen den Hals. Fast hysterisch brüllte er den jungen Königssohn an:

      »Ich will sofort wissen, wo dein Bruder ist.«

      Ortwin zappelte hilflos.

      »Ich habe getan, was ich konnte. Ich hätte es verhindert, wenn ich gekonnt hätte …!«

      »Bitte, edler Ritter, nicht. Lasst ihn gehen. Es ist heute schon so viel Blut geflossen. Er hat uns doch geholfen. Ihr hättet den bösen Mann nie zu uns führen dürfen«, ertönte unerwartet Nicolettas niedergeschlagene und traurige Stimme.

      Gernod warf zornig das Messer zur Seite und blickte Ortwin tief in die Augen. Dann stellte er ihn aufrecht vor sich. Im jungen Königssohn spiegelten sich Scham und Verlassenheit. Ortwin nahm die Hände vors Gesicht und schluchzte:

      »Er ist mit ihnen geritten. Es waren Männer, die ich teils aus seiner Truppe kannte und andere: Wilde, Söldner, brutale Gestalten … Ich habe das nicht gewusst. Ich habe nicht gewusst, welchen Plan er geschmiedet hat.«

      Gernods Wut verschwand, als er wieder den jungen, knabenhaften und unverdorbenen Königssohn in Ortwin sprechen hörte. Tröstend umarmte er ihn. Er selbst fühlte sich in diesem Moment verloren und schuldig. Schlimmes hatte er befürchtet, aber dieses Unglück riss auch ihm für einen Moment den Boden unter den Füßen weg.

      Der Sturm tobte weiter. Immer wieder gestaltete sich das dunkle Firmament mit seinen Wolken um und formte lichtlose und furchteinflößende Gebilde, die das Land in unzähligen Himmelstränen versinken ließ. Das Grollen des Donners begleitete das Heulen des Windes, der unbeirrt sein Klagelied sang. Das Knallen der niedergehenden Blitze unterbrach hier und da das schaurige Schauspiel auf ohrenbetäubende Weise. Gernod machte sich mit Ortwin zum Thronsaal auf. Dort wartete bereits ungeduldig der König.
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          Der Raum der Finsternis

        

      

    

    
      Arfalla spürte eine feuchte, an ihr heraufkriechende, Kälte. Langsam und behutsam bewegte sie sich auf der Brücke entlang, auf der nun weder Anfang noch Ende zu sehen waren. Nebelschwaden stiegen von unten herauf.

      »Wie lange soll ich noch laufen?«, ertönte ihre Stimme plötzlich fordernd.

      »Bin ich Eures Empfanges nicht würdig?«

      Sie blickte sich suchend um und lief weiter.

      Nicht genug, dass sie diesen gefährlichen Weg auf sich genommen hatte, jetzt schien er auch vergebens gewesen zu sein. In diesen Gefilden verlor man jegliches Zeitgefühl. Es kam ihr vor, als sei sie unendlich viele Stunden, ja fast Tage schon unterwegs, und immer noch war kein Ende der Brücke in Sicht. Sie hatte ein Anliegen, ein Problem, das sie allein nicht lösen konnte.

      Der Herr der Finsternis wusste das. Davon war sie überzeugt. Aber warum zeigte er sich nicht? Warum öffnete er ihr nicht die Pforte und ließ sie eintreten in seine Gemächer? Es kostete Überwindung, sich in diese Tiefen zu trauen und bei dem in der Hierarchie wesentlich höher gestellten Höllengeschöpf vorzusprechen. Ein Geschöpf, mächtiger als ihr Meister Usgalman – größer und unbarmherziger. Arfalla missfiel dieses Spiel und sie begann zu zweifeln, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, diesen Weg zu beschreiten.

      Plötzlich sah sie einen hellen Punkt in der Ferne. Sie lief auf ihn zu. Je näher sie kam, desto klarer war zu erkennen, dass es sich um eine halb geöffnete Tür handelte, aus der ein schwacher gelblicher Lichtschein austrat. Ihr Weg endete an einer schwarzen Felswand direkt vor der halb geöffneten Tür. Vorsichtig stieß sie diese auf und ging herein.

      Ein großer Schatten warf sich über sie. Im gleichen Moment erlosch ihre Fackel. Sie blickte auf und sah die riesige Silhouette eines über vier Meter großen, bulligen und kräftigen Wesens mit mächtigen Hörnern und langen Haaren. Es war eingehüllt in eine Art Mantel mit großem Stehkragen. In der rechten Hand hielt es einen edlen Stab, auf dem es seinen leicht gebeugten Körper mit seiner haarigen Pranke abstützte. Der Schatten ließ ein sehr dominantes Kinn und kantiges Gesicht erahnen. Der dunkle, sehr hohe und in Fels geschlagene Raum war nur schwach von zwei Kerzen beleuchtet, die auf einem kleinen Holztisch in der Mitte standen. Arfalla konnte nur mutmaßen, wer oder was dort vor ihr stand. Sie kniete ehrwürdig nieder und blickte zu Boden. Das Wesen bewegte sich langsam auf sie zu, während sein Mantel mit jedem Schritt auf dem Boden schleifte. Aus dem Augenwinkel sah die Hexe des Zorns, dass die Beine der Gestalt eher den Beinen eines Tieres entsprachen. Am Ende der kräftigen, sehnigen und stämmigen Extremitäten glänzten zwei mächtige schwarze Hufe. Das Atmen des Herrn der Finsternis entsprach einem Schnauben, das ab und zu in ein Röcheln überging.

      »Ich benötige Eure Hilfe, Eure Erhabenheit der Finsternis«, eröffnete Arfalla das Gespräch.

      Die Kreatur unterbrach sie mit einem gereizten Unterton in seiner monströsen und tiefen Stimme.

      »Ich kann mich nicht erinnern, dich zum Reden aufgefordert zu haben!«

      Das Wesen schritt weiter auf Arfalla zu. Diese hob den Kopf leicht hoch und setzte erneut zum Sprechen an. Sie wollte um Verzeihung bitten. Doch der Herr der Finsternis drückte ihren Kopf mit seiner Pranke nach unten. Zögernd wandelte die Kreatur ein paar Mal mit knurrenden Lauten um die Hexe herum. Dann stieß das Wesen seinen Stab auf den Boden und sprach:

      »Du musst Gehorsam lernen, Arfalla. Bedingungslose Gehorsamkeit. Was du getan hast, war niederträchtig und falsch. Auch was du nun im Schilde führst, ist Verrat. Dein Meister steht über dir. Egal, was er tut. Du hast in seinem Sinne zu handeln. Bist du sicher, dass du in seinem Sinne handelst? Jetzt darfst du sprechen.«

      Die Hexe des Zorns unterdrückte ihren Ärger über die Worte und bemühte sich, sachlich ihren Standpunkt darzulegen.

      »Ich bin überzeugt, dass ich in seinem Sinne handle. Seine Sinne sind momentan jedoch getrübt. Wenn ich nicht wäre …«

      »Was wäre dann?«, unterbrach der Herr der Finsternis jäh und fuhr nach einer kurzen Pause fort:

      »Nichts wäre dann, Arfalla. Er würde sich verlieben und daran zugrunde gehen – im Zwiespalt sich verlieren und vom inneren Feuer aufgefressen werden. Wir hätten ihn vielleicht verloren, aber vielleicht würde er dieser Prüfung ja doch standhalten. Verführung ist für ihn eine genauso große Herausforderung wie für Madeleine, Ritter von Demian oder dich. Es ist Angst, die dich treibt, Arfalla. Angst um deine Macht und den Erhalt deines erlangten Status – nicht um den Erhalt des Höllenreiches sorgst du dich. Sollte Usgalman versagen, stirbt er und ein anderes Geschöpf wird seinen Platz einnehmen. Das ist bisher zwar erst einmal vorgekommen, aber warum sollte es kein zweites Mal passieren? Du musst lernen, dich den Gegebenheiten anzupassen, auch wenn sie dir nicht zusagen. Oder spüre ich da einen Hauch von …«

      Das Geschöpf drehte sich unerwartet flink um und kam Arfalla ganz nah, sodass sie zum ersten Mal seine Augen sehen konnte. Klein und dunkel waren sie, eingebettet in eine lederne und faltige, dunkle Haut. Dann hörte sie den Herrn der Finsternis in ihr Ohr flüstern.

      »Zuneigung?«

      Das Geschöpf brach in hämisches, lautes Lachen aus. Arfalla schloss betroffen die Augen und hätte sich am liebsten aus dieser Situation weggewünscht. Schlagartig verstummte das Lachen.

      Das Wesen musterte sie. In seinen kleinen schwarzen Augen schimmerte das Licht der Kerzen. Ernsthaftigkeit gepaart mit Kummer war in seinem Gesicht zu lesen. Er beugte sich erneut zu der Hexe herab und hob ihr Kinn mit der dicken Kralle des fleischigen Zeigefingers an. Seine Worte klangen wie eine Drohung in ihren Ohren.

      »Alles, was hier geschieht, geschieht genauso, wie es die Liga des Bösen vorsieht. Jeder ist ein Teil des Spieles – ob hier unten oder dort oben in der Unendlichkeit des Firmaments. Und du, Arfalla, bist nur ein winziger Teil des einen Ganzen, nicht mehr und nicht weniger. Was du tust oder nicht tust, hängt ganz allein von deiner Entscheidung ab. Du trägst die Verantwortung. Doch die weitreichenden Folgen deines Tuns kannst du nicht immer absehen, denn dazu bist du zu unbedeutend, meine Liebe. Zu dieser Ebene des Spieles ist dir der Zugang verwehrt. Also gehorche! Dein Meister befiehlt dir und nicht du ihm. Wenn die Hierarchie ins Wanken gerät, ist Machtverlust nicht fern. Geh nun und belästige mich nicht noch einmal mit solch einschläfernden Nichtigkeiten.«

      Arfalla stand auf und verbeugte sich. Die Worte hatten sie beeindruckt. Dennoch konnte sie ihre Ungehaltenheit kaum verbergen. Ihre Fäuste waren geballt und die Zähne unbewusst und verkrampft zusammengebissen. Als sie sich umdrehte, um den Raum zu verlassen, erhallte abermals die Stimme des Herrn der Finsternis.

      »Hingabe, Lust, Unterwerfung und Triebhaftigkeit beschreiben die körperliche Abhängigkeit unserer Befriedigung. Zuneigung, Arfalla, ist gefährlich und ein Gefühl, das die Wahrnehmung vernebelt. Der eigene Vorteil steht nicht mehr im Vordergrund, sondern das Wohlwollen eines anderen. Wozu das führt, brauche ich dir nicht zu erklären. Befreie dich davon. Dann wirst du wissen, was zu tun ist. Erkenne dich selbst, denn dann erst wirst du andere erkennen können. Du kannst nicht alles haben, Arfalla. Du musst dich entscheiden, denn du allein musst die Konsequenzen deines Handelns tragen. Ein wenig kann ich dich beruhigen: Niemand ist vollkommen. Weder die Guten noch die Bösen. Jeder von uns trägt beide Seiten in sich und jede von ihnen beinhaltet Verzicht von dem, was die andere Seite begehrenswerter erscheinen lässt. So erscheinen beide Seiten verführerisch. Man muss sich nur entscheiden, wohin man gehören möchte. Und nach diesen Idealen sollte man streben.«

      Das Geschöpf begann wieder lauthals zu lachen und stieß sein Zepter freudig und mit heftiger Wucht auf den Boden. Die Erde bebte und beide Kerzen erloschen. Die Hexe des Zorns wankte und griff nach dem Türrahmen, um sich zu halten. Langsam verhallte das Gelächter und das Beben ließ nach.

      Arfalla tastete sich nach draußen und sogleich fiel die Tür knarrend hinter ihr zu. Nichts als Dunkelheit umgab sie. Sie konnte kaum die schmale Brücke erkennen, auf der sie hergelangt war. Da erblickte sie einen Lichtschimmer am Horizont. Die Brücke schien viel kürzer zu sein als auf ihrem Hinweg. Als sie sich erneut umdrehte, war die schwarze Wand mit der Tür verschwunden und es bot sich ihr ein langer Weg in die Unendlichkeit der Finsternis. Der schwache Lichtschein bewegte sich nun in ihre Richtung. Sie erkannte Hurlebaus mit einer Fackel.

      »Hallo! Ich dachte schon, ich finde dich nie«, rief sie schon von Weitem.

      Als beide auf der schmalen Brücke aufeinandertrafen, empörte sich Arfalla:

      »Was bitte treibst du hier? Wieso bist du nicht bei den anderen?«

      Hurlebaus rückte ihren lilafarbenen Zauberhut zurecht, der durch die Eile etwas verrutscht war, und erklärte:

      »Ich wollte diesen ominösen Raum auch einmal sehen. Da soll ja ein ganz gescheiter Höllengeist drin wohnen. Ich habe schon des Öfteren gesucht, aber nie einen Raum entdeckt. Nur diese doofe, ewig lange Brücke, die ins Nichts führt. Sie führt doch ins Nichts, oder?«

      Hurlebaus blickte Arfalla an und fand deren typisch genervten Ausdruck vor.

      »Nein! Du hast ihn gefunden?! Ich sehe es in deinen Augen. Und, hast du eine Antwort?«

      Die Worte entwichen Hurlebaus neugierig und derart freudig überrascht, dass sie nicht den abstehenden Zipfel ihres Hutes bemerkte, der gerade an ihrer Fackel Feuer fing. Arfalla pustete die kleine Flamme, wie selbstverständlich und ohne Worte über diese kleine Dusseligkeit zu verlieren, aus. Dann schritt sie an Hurlebaus vorbei.

      »Komm jetzt, du Leuchte. Und keine weiteren Fragen mehr.«

      Hurlebaus blinzelte ihr zu und bewegte ihren Zeigefinger vor den Mund.

      »Pssst! Ich verstehe. Geheime Mission und so. Kein Wort wird meinen Lippen mehr entweichen.«

      Die Hexe der Trägheit folgte ihrer Anführerin für einen Augenblick wortlos, konnte aber eine Frage nicht unterdrücken.

      »Ist der Raum eigentlich weit entfernt? Ich meine, du bist gerade weggegangen und hast schon ein Gespräch mit dem Meister der Finsternis geführt.«

      Die Oberhexe wunderte sich laut hörbar.

      »Woher willst du wissen …«

      Hurlebaus klopfte sich lachend auf die Knie.

      »Du hast den Raum gefunden, also ihn auch getroffen und mit ihm geredet, stimmt’s? Komm, sag schon.«

      Arfalla schwieg, aber die kleine, dicke Hexe plauderte weiter:

      »Wie sieht der eigentlich aus? Ich meine fast, man könnte ihn riechen. Es riecht hier schon reichlich angekokelt. Der Weg nach hier unten ist ja wirklich halsbrecherisch …«

      »Bist du nicht die Hexe der Trägheit? Wieso redest du so viel unnützes Zeug und hast zudem solch große Anstrengung unternommen, diesen Weg zu gehen, der übrigens tatsächlich äußerst gefährlich ist! Wo ist deine Trägheit geblieben?«, gauzte Arfalla.

      Hurlebaus grübelte und sprach dann:

      »Ja, du hast recht. Aber weißt du, ich bin die Hexe der Trägheit, nicht der Faulheit. Ich tue nie mehr, als ich muss. Aber was getan werden muss, muss eben getan werden. Man kann ja auch alles ganz langsam und gemütlich tun. Und ehrlich gesagt, habe ich mich auch ein wenig um dich gesorgt. Man muss wissen, was einem wichtig ist. Aber sobald alles wieder gut ist, werde ich mir sicherlich eine kleine Auszeit auf meinem Lieblingshängestein gönnen.«

      Die Anführerin des Hexenrates war verunsichert, blieb stehen und schaute mit den Worten auf Hurlebaus herab:

      »Bist du sicher, dass du die bist, als die du mir erscheinst?«

      Die kleine, dicke Hexe kicherte und tätschelte die Schulter der Oberhexe.

      »Du bist manchmal so witzig, Arfalla. Was hat das Gespräch in dir ausgelöst, eine Sinnkrise? Es ist aber doch eine gute Frage. Wer sind wir eigentlich? Und wer wollen wir sein? Sind wir wirklich die, die wir glauben zu sein?«

      Sie schnippte erleuchtet mit dem Finger.

      »Ja, das ist es. Ist es das, Arfalla? Unser Meister hat eine Sinnkrise! Er muss herausfinden, wer er ist, stimmt’s?«

      Arfalla hingen die Worte des Herrn der Finsternis noch nach, sodass sie für Hurlebaus’ Geschwätz nur ein erschöpftes Stöhnen übrig hatte. Beide machten sich auf den Heimweg und wanderten den beschwerlichen Weg in ihre Räumlichkeiten zurück.

      »Blöd ist nur, dass man in Anwesenheit von Mächtigeren nicht zaubern kann, wenn sie es nicht wollen, sonst könnten wir ja einfach nach oben fliegen. Aber ich schätze, hier in den Tiefen der Unterwelt will man uns zeigen, wo wir stehen. Nämlich gaaaaanz unten«, beschwerte sich Hurlebaus.

      »Lauf einfach«, befahl Arfalla.
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          Die schwere Entscheidung

        

      

    

    
      Der König saß mit gesenktem Haupt auf seinem Thron. Ortwins Rückkehr und dessen heldenhafter Auftritt hatten den König mit Stolz erfüllt. Hoffnung keimte auf, dass sich die Dinge zum Guten wenden würden. Aber die Tatsache, dass Rupert sich zu einem brutalen und gefährlichen Feind des Königreiches entwickelt hatte, versetzte ihm einen tiefen und schmerzhaften Schlag. Gernod von Demian sowie Hauptmann von Hagedorn und Nicoletta standen erwartungsvoll vor dem Thron, nachdem Ortwin ausführlich von den Geschehnissen berichtet hatte.

      Aber Zito verlor, zum Erstaunen der Anwesenden, nicht die Fassung, sondern strahlte plötzlich eine Entschlossenheit aus, die den schwarzen Ritter stutzig machte. Der König stand auf und verkündete:

      »Hauptmann, geht und erklärt den Königssohn Rupert von Buchenbrück offiziell für vogelfrei.«

      »Was?! Euer Majestät, wisst Ihr, was Ihr da sagt?«, bemerkte Gernod erschrocken, während alle Anwesenden ihren König ungläubig ansahen.

      Zito sprach weiter:

      »Stellt eine Armee zusammen und jagt die Männer, deren Anführer mein Sohn zu sein scheint. Wenn es sich nicht vermeiden lässt, verzichtet auf Gefangene. Stellt Euer Leben über das der Gegner. Aber bringt mir meinen Sohn! Setzt ein Kopfgeld auf ihn aus – tot oder lebendig.«

      Hauptmann Hagedorn kniete achtungsvoll nieder und äußerte in Demut:

      »Euer Majestät, ich werde Euren Befehlen folgen, aber überdenkt noch einmal, ob Ihr Euren Sohn wirklich für vogelfrei erklären wollt. Er hätte keinen Anspruch auf einen Prozess oder jede andere Gerichtsbarkeit – im Falle, dass man ihn überhaupt lebend fängt. Er könnte straffrei umgebracht werden und untersteht keinem staatlichen Schutze mehr.«

      Der König atmete tief durch und nickte.

      »Ich kenne die Gesetze meines Landes und so soll es sein, Hauptmann. Kennt Ihr auch nur einen Feind Eures Königs, der bisher in solch niederträchtiger Weise sein Unwesen getrieben und das Leben meines Volkes und meiner Getreuen derart verachtet hat? Neue Formen der Feindseligkeit erfordern die Anwendung bisher schlafender Gesetze. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Auch wenn mich meine Entscheidung schmerzt – ich bin meinem Volk verpflichtet.«

      Ortwin war hin- und hergerissen. Er konnte nicht glauben, was er gerade aus dem Mund seines Vaters vernommen hatte. Einerseits gingen ihm die Bilder des Überfalles nicht aus dem Kopf, wenn er Nicolettas rot geweinte Augen sah. Andererseits schämte er sich dafür, dass er den Wunsch hegte, sein Bruder möge entkommen. Der starre Blick in Zitos versteinertem Gesicht ließ keinen Zweifel an der Unumstößlichkeit seines Willens zu. Ortwin rief seinem Vater verzagt entgegen:

      »Würdet Ihr mich auch töten lassen? Er ist Euer Sohn! Habt Ihr kein Erbarmen?«

      Zito stellte sich drohend vor seinen Zweitgeborenen und erklärte:

      »Die Männer, die er hat umbringen lassen, waren auch Söhne, Väter und Brüder. Wer das Leben anderer nicht schätzt, auf den kann und will ich keine Rücksicht nehmen. Er hat den Lauf der Dinge mit allen Mitteln heraufbeschworen. Ich werde mein Königreich und seine Menschen schützen. Wenn es sein muss, auch vor meinem eigen Fleisch und Blut. Also enttäusche mich nicht, denn du wirst der nächste König sein.«

      Ein gezwungenes Lächeln trat über Zitos Lippen. Dann nickte er den Anwesenden zu und zog sich zurück.

      Gernod sah fragend auf das große Kreuz, welches über dem Thron des Königs angebracht war. Hauptmann Hagedorn nahm wahr, dass die Gedanken des schwarzen Ritters umherschweiften. Er schubste ihn an und sprach:

      »Der da oben scheint uns momentan nicht besonders zu mögen. Zurzeit sieht es eher so aus, als ob die Welt von bösen Mächten regiert würde und er vergessen hat, uns ein paar seiner Engel zu senden. Ich werde Euch später noch einmal aufsuchen, um unser weiteres Vorgehen zu besprechen.«

      Der Hauptmann verabschiedete sich ebenfalls und verließ den Saal. Gernod verharrte weiter nachdenklich am Kreuz, als ob er Hagedorns Worte nicht gehört hätte. Dann wandte er sich an Ortwin.

      »Sobald der Sturm nachlässt, reiten wir zur Hütte, bergen die Männer und verschaffen uns einen Überblick über die Folgen des Sturmes. Ich hoffe, du unterstützt uns.«

      Ortwin nickte.
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          Madeleines Predigt

        

      

    

    
      So schnell, wie Gernod gehofft hatte, zog der Sturm nicht ab. Im Gegenteil: Die Welt schien dem Untergang immer näher zu kommen. Das Brausen der Winde und der sintflutartige Regen wollten kein Ende nehmen. Immer wieder klopften erschöpfte Untertanen, die in ihrer Verzweiflung und Furcht den Weg zu den schützenden Schlossmauern auf sich genommen hatten, an die Pforten und baten um Einlass. Das Unglück zeigte viele Gesichter: Menschen waren obdachlos geworden, einigen hatten die unbarmherzigen Naturgewalten die Ernte zerstört oder sie mitsamt ihren Häusern durch unzählige Erdrutsche begraben. Auch der sonst so friedliche und idyllische Hauptfluss des Landes, Gevatter Tar, zeigte sich von einer völlig neuen Seite und riss Mensch und Tier erbarmungslos in seinen übertretenden Fluten mit sich.

      Die Empfangshalle des Königs hatte sich in eine Art Lazarett und Notunterkunft verwandelt. Allen, die anklopften, gewährte der König Einlass: Gebrechlichen, Verletzten, Familien, Obdachlosen und Trauernden. Stündlich mehrten sich die Opfer. Alle hatten sie Verluste erlitten: Angehörige, das Heim, den Hof, die Lebensgrundlage oder alles auf einmal.

      Zito versorgte die Menschen mit Decken, Nahrung und Wärme. Seine Köche und Mägde bereiteten im Akkord Essen zu und ließen es verteilen. Dr. Peer Firdassen, der Leibarzt des Königs, versorgte die Kranken und Verletzten, und Madeleine half, wo sie nur konnte.

      König Zito sah dem Treiben, versteckt hinter einer Säule der Empore in der Empfangshalle, zu. Er dachte an Rupert. Das Unwetter hatte die Menschen hart getroffen und er fragte sich, wie es seinem ältesten Sohn wohl gerade ergehen möge. Plötzlich regte sich ein Schatten hinter ihm.

      »Erschreckt nicht. Ich bin es nur«, erklang Gernods Stimme.

      Der schwarze Ritter sprach:

      »Wollt Ihr keine tröstenden Worte an Euer Volk richten? Die Menschen brauchen Mut und Zuversicht.«

      Zito stützte sich gegen die Säule.

      »Welchen Halt sollte ich meinem Volk geben können? Die Welt ist dem Untergang geweiht, Gernod. Mein Königreich ist ein einziger Trümmerhaufen und meine Söhne …? Für die kann ich mich nur schämen. Welchen Halt und welche tröstenden Worte sollte ich also an meine Untertanen richten? Welche? Ich bin selbst ein gebrochener Mann.«

      Der Freund des Monarchen gab kopfschüttelnd Antwort:

      »Ihr seid niedergeschlagen, aber nicht ohne Hoffnung und Glaube. Ihr seid der König. Mit Euch steht und fällt Euer Königreich.«

      Seine königliche Majestät drehte sich um und lief mit gesenktem Haupt an Gernod vorbei. Dabei klopfte er ihm auf die Schulter und flüsterte:

      »Ich habe gebetet, mehr als einmal, dass Gott meine schlimmsten Befürchtungen nicht wahr werden lassen solle. Aber er hat mich nicht erhört. Im Gegenteil, je mehr ich um seine Hilfe bitte, desto mehr scheint er sich von mir abzuwenden. Als ich mir die verzweifelten Menschen dort unten angesehen habe, wollte ich schon einen Pakt mit dem Teufel schließen. Mit ihm macht man klare Tauschgeschäfte. Meine Seele gegen das Heil dieser Menschen.«

      Gernod unterbrach ihn aufgebracht und hielt ihn fest.

      »Bleibt stehen! Was ist bloß in Euch gefahren? In einer solchen Stunde zeigt sich, wie stark Euer Glaube ist. Gott trägt Euch gerade mehr, als Ihr Euch das eingestehen wollt. Aber aus dem Brunnen der Zuversicht müsst Ihr das Wasser schon selbst schöpfen …«

      Der schwarze Ritter hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da ward es plötzlich still in der Halle. Das Klagen, Jammern und das Stimmengewirr der Menschen waren schlagartig verstummt. Die beiden Männer wandten überrascht ihre Aufmerksamkeit in Richtung der unten liegenden Halle. Alle Anwesenden starrten erwartungsvoll auf Madeleine. Sie hatte ein paar Kisten, die in diesem Durcheinander als Sitzgelegenheiten dienten, aufeinandergestellt und war darauf geklettert. Sie lächelte den Anwesenden sanftmütig zu, die sie schweigend und erwartungsvoll beäugten. Dann begann die junge Frau zu sprechen. Laut und deutlich hallte ihre feine Stimme durch den großen Raum.

      »Ich möchte, dass Ihr mir zuhört und Euch erst einmal hier, im Schloss Eures Königs, willkommen heißen. In schweren Stunden wie diesen wird man nicht glauben wollen, dass Gott bei uns ist. Es ist schwer, passende und tröstende Worte für die durchlebte Angst, das Leid und die Trauer der hier Anwesenden zu finden. Und vielleicht fühlen wir uns auch verlassen und einsam, aber wenn wir uns umsehen, werden wir feststellen, dass wir nicht allein sind. Viele Menschen sind hier zusammengekommen, die sich in ihrer Sorge und ihrem Kummer miteinander verbunden fühlen. Somit ist Gott allgegenwärtig, denn wir sind ein Teil von ihm. Er handelt durch jeden Einzelnen von uns. Nicht er handelt für uns, sondern wir durch und für ihn. Die Trauer, die wir empfinden, ist seine Trauer. Die Wut, die wir spüren, ist seine Wut und die Verzweiflung, die wir fühlen, ist seine Verzweiflung. Und das, was uns widerfahren ist, ist auch ihm widerfahren. Wir entscheiden, wie stark Gott ist. Wir entscheiden, wie mächtig er ist, und wir entscheiden, ob in unseren Herzen wieder Zuversicht und Hoffnung keimen können, selbst wenn aus unseren Augen noch die bitteren Tränen des Schmerzes und der Aussichtslosigkeit fließen. Wir können fragen ›Warum?‹, aber wir werden keine Antwort erhalten, und selbst wenn – würden wir daraus lernen? Wären wir damit zufrieden? Nein, wir wären damit nicht zufrieden. Wir würden hadern mit Gott und seine Ungerechtigkeit anprangern. Aber kann es überhaupt einen gerechten Gott und gerechte Menschen geben? Wenn er jemandem etwas Gutes tut, ist er dann ungerecht, weil er einem anderen diese gute Tat nicht hat zukommen lassen? Wenn jemand aus den Fluten befreit wurde und ein anderer nicht, ist diese Ungerechtigkeit dann wirklich Gottes oder Teufels Werk? Vielleicht gibt es Gründe, die wir nicht durchschauen können. Vielleicht haben wir die warnenden Stimmen nicht gehört, wer kann das schon mit Bestimmtheit sagen? Warum freuen wir uns nicht einfach für den, dem etwas Gutes widerfährt? Wenn Gott für uns handeln würde, dann müssten wir doch nur fordern, wünschen und beten. Alles wäre dann geregelt und vorbestimmt und wir würden uns den täglichen Wehklagen hingeben. Wir würden klagen über das, was wir verloren haben, über das, was besser sein könnte, und über alles, was wir glauben zu missen. Wir wären tatenlose Geschöpfe, in unserer stillen Hoffnung gefangen, statt uns auf das zu konzentrieren, was wir haben und retten oder neu erschaffen können. Wir könnten einen Schuldigen für das Geschehene und unser Leid finden. Aber wären wir dann glücklicher? Wir hätten die Verantwortung für unser Leben doch offensichtlich in seine Hände gegeben. Und wenn er nicht das für uns täte, was wir für richtig halten, würden wir uns abwenden. Würde das einen Sinn ergeben? Ich denke nicht. Aber trotzdem sollten wir beten. Aber bedenkt: Beten ist kein bloßes Wünschen. Ein Gebet ist ein Insichgehen, ein Überdenken der eigenen Ziele, ein Formulieren von Wünschen und Hoffnungen, ein Beurteilen unseres eigenen Handelns und ein Zwiegespräch mit Gott, unserem Vater. Manchmal ist es auch ein Eingeständnis der eigenen Machtlosigkeit und Angst. Ein Gebet sollte uns Erkenntnis schenken und unsere Bereitschaft stärken, uns selbst zu hinterfragen und Taten folgen zu lassen, wenn es nötig scheint. In dem Moment, in dem wir unser Gebet beenden, sollten wir gestärkter sein als zu Beginn des Gebetes. Unser Gebet muss uns selbst berühren, um etwas zu bewirken. Dann sind wir ein Teil von Gott. Bedenkt: Ist es nicht Euer Nachbar, der hilft, die Ernte rechtzeitig einzubringen oder Euer Haus wieder aufzubauen? Euer Weib, das Euch liebevoll umarmt, wenn Ihr Liebe und Geborgenheit benötigt? Bedanken wir uns dafür bei Gott? Wir bedanken uns bei unserem Nachbarn und unserem Weib, den Menschen, die uns Tag für Tag beistehen. Bei Gott sollten wir uns bedanken, dass er diese wertvollen und wundervollen Menschen geschaffen hat und sie da waren, als wir sie gebraucht haben. Gott handelt durch uns, nicht für uns. Er schickt uns Engel. Manchmal sieht man sie, aber erkennt sie nicht, und manchmal sind sie unserem Blick verborgen. Unser und Jesu Christi Vater ist kein strafender Gott, jedoch ein Lehrender. Er gibt uns die Kraft zurück, die wir ihm geben. Er schenkt uns das Vertrauen, das wir ihm geben. Wenn wir uns aber jetzt, in der Stunde des Leides, von ihm abwenden, lassen wir ihn allein. Selbst wenn er zu uns sprechen würde, könnten wir ihn nicht mehr hören. Geschweige denn verstehen. Je stärker unsere Gemeinschaft ist, desto stärker ist unser Vater. Darum müssen wir zusammenhalten und uns gegenseitig in unserer Trauer und Sorge annehmen und respektieren. Das, was ich tue, und das, was ich bin, mit all meinen Fähigkeiten und Empfindungen, zählt in dieser Gemeinschaft und bringt sie voran. Wir müssen uns stützen und gegenseitig helfen. Jeder Einzelne sollte mit seinen Fähigkeiten dazu beitragen. Und jeder hat eine Gabe, die diese Gemeinschaft stärken kann. Der eine kann gut zuhören und trösten, der andere hat körperliche Kraft, um etwas aufzubauen, und der andere das Geschick, etwas Handwerkliches herzustellen. Und wenn wir jede von uns in seinem Dasein akzeptieren und schätzen, dann stärken wir die Gemeinschaft. Wir stärken uns, unseren Glauben und somit auch Gott, der durch uns handelt und lebendig wird. Eine Gemeinschaft bedeutet aber auch Verzicht. Verzicht zum Wohle des Nächsten mit gemeinsam abgestimmten Zielen. Wenn jeder nur an sich denkt, ist zwar an alle gedacht, aber niemand wird glücklich sein. Jedem wird das widerfahren, was er anderen bereit ist zu geben: In diesem Falle – nichts. Ein bequemes, aber sehr leeres und eingeschränktes Leben wird ihn erwarten. Macht und Gold trüben die Sinne für das Wesentliche. Sie geben dem Einzelnen das Gefühl wichtig, stark und unantastbar zu sein. Gold und Geld verführen dazu, Dinge im Überfluss besitzen zu wollen, ohne dabei den wirklichen Wert zu sehen. Nur wer teilt, kann glücklich werden, nur wer abgeben kann, ist frei. ›Ihr sollt glauben wie die Kinder‹ hat Jesus einmal gesagt. Was bedeutet das? Sollen wir blind und gutgläubig und arglos folgen? Bloß wem? Jemandem unserer Wahl? Einem Freund? Eurem König? Eurer leisen, eigenen Stimme tief in Euch drin? Der Bibel? Oder Gottes Stimme? Gott selbst schrieb seine Regeln niemals nieder. Auch Jesus Christus, sein Sohn, hat uns keine Schriftstücke hinterlassen, und das mit gutem Grund: Geschriebenes ist dem Willen und der Auslegung des Lesenden ausgesetzt. Nichts wirft so viele Fragen und Interpretationsmöglichkeiten auf wie das geschriebene Wort. Und so ist es mit der Bibel. Die meisten von Euch können nicht lesen. Woher wollt Ihr also wissen, dass das, was man Euch erzählt, wahr ist? Woher wollt Ihr wissen, dass es richtig aufgeschrieben wurde, woher wollt Ihr wissen, dass die, die es Euch beibringen, richtig verstanden und ausgelegt haben?«

      Ein entsetztes Raunen ging durch den Saal. Selbst Gernod und der König, die den Worten gelauscht hatten, zuckten zusammen. Das war ein Angriff auf die Kirche.

      Aber Madeleine fuhr unbeirrt in ihrer Rede fort und machte eine besänftigende Handbewegung und das Stimmengewirr verstummte.

      »Was wir über unseren Glauben wissen, haben wir erzählt bekommen von Schriftgelehrten, die einst Erlebtes aufschrieben oder vielleicht gar nur das aufschrieben, was ihnen selbst bloß erzählt wurde. Aber wie viel Geist Gottes steckt wirklich in diesem geschriebenen Wort? Sind es nicht vielmehr der Geist und die Empfindungen desjenigen, der es geschrieben hat? Und desjenigen, der es versucht, zu verstehen? Wem sollen wir also folgen und glauben wie Kinder? Unserem Gott, der Bibel, dem Schriftgelehrten, dem Pfarrer? Ich sage Euch, lasst uns an uns selbst glauben, an das, was wir sehen, fühlen und erleben. Uns annehmen, so wie wir sind, denn dann werden wir stark und können mit Respekt und Achtung voreinander handeln. Nur wenn wir uns selbst achten, achten wir auch andere, nur so sind wir ein Teil Gottes – in all unserem Sein. Lasst uns glauben wie die Kinder: Offen, hoffnungsvoll, tatkräftig, neugierig mit allen Gefühlen, die wir tagtäglich erleben. Mit allen Erfahrungen, die uns zu neuen Erkenntnissen führen. Lasst uns Freude empfinden, lasst uns genießen und lasst uns trauern um die, die wir verloren haben. Um die, die nicht mehr in unserer Mitte weilen und die wir vermissen werden, weil sie ein Teil unseres Lebens waren. Aber lasst Euch auch trösten und bewahrt und ehrt die Erinnerungen an sie. Tragt sie in Euren Herzen und verhelft ihnen so zur Unsterblichkeit. Lasst uns also beten und singen. Aber überlegt wohl, um was Ihr bittet, denn wir müssen bereit sein, wenn unser Bitten erhört wird. Gott handelt durch uns und nicht an unserer Stelle, bedenkt das stets. Lasst uns also um Beistand für das beten, was wir nicht selbst richten können und nicht in unserer Hand liegt. Wir bitten darum, den richtigen Weg zu erkennen, denn wir allein entscheiden, welchen Weg wir einschlagen und welchen Geboten wir folgen. Je näher wir uns unserem Vater fühlen, desto größer werden die Verführungen und Widerstände auf unserem Weg werden. Die Mächte der Finsternis begehren die guten Seelen, die reinen Herzens sind, denn diese wollen sie in ihr dunkles Reich zerren und unfrei machen. Die verkommenen, verführten, hinterlistigen Menschen haben ihnen ihre Seelen schon überlassen. Um diese müssen sie sich nicht mehr bemühen. Also nehmt die Herausforderungen an, die uns unserem Vater und dem Licht der Erkenntnis näher bringen. Was uns stärkt, stärkt auch ihn. Dankt unserem Vater dafür, dass er die Verstorbenen in seinem Schoß aufnimmt und sie warm und in Glückseligkeit bettet. Dankt ihm dafür, dass wir die Kraft zum Weinen haben, dass wir den Willen besitzen, uns den widrigen Umständen zu stellen. Lasst uns gemeinsam das Vaterunser beten.«

      Die Menschen standen auf und falteten bedächtig die Hände, während sie mit Madeleine das Gebet sprachen. Als die Stimmen aller Anwesenden zu einem Lied erklangen, lief nicht nur dem König ein Schauer über den Rücken. In der Halle hatte sich etwas Außergewöhnliches ereignet, das niemand hätte mit Worten beschreiben können. Zwar konnte Madeleines Predigt nichts von dem, was passiert war, ungeschehen machen, die Menschen spürten in ihren Herzen jedoch wieder einen Hauch von Zuversicht. Nachdem das Lied beendet war, hielten die Anwesenden inne und schwiegen. Madeleine nickte mit einem Lächeln in die Menge und stieg leise von der Kiste hinunter.

      Ihre Augen trafen auf Ortwin, der am Rande der Empfangshalle stand. Es war ihre erste Begegnung nach dem Zwischenfall im Gasthaus. Langsam stieg der Geräuschpegel wieder an und die Untertanen des Königs widmeten sich ihren Gesprächen. Jetzt erst bemerkte Zito wieder das Grollen der Donner und das Heulen der Winde. Obgleich die Unwetter unentwegt über das Land getobt waren, hatte er sie im Augenblick der Predigt überhört.

      Der schwarze Ritter lächelte stolz. Madeleines Predigt hatte ihn beeindruckt und zum Nachdenken angeregt. Sein Blick wanderte zu Zito. Der König erwiderte diesen mit den Worten:

      »Seht mich nicht so an. Ich kann mir vorstellen, dass diese Worte Euch aus der Seele sprechen. Ich muss jedoch erst darüber nachdenken.«

      Gernod antwortete nur leise:

      »Über Madeleines Worte oder darüber wann Ihr Eurer Tochter beichtet, dass sie eine Prinzessin ist? Am besten denkt Ihr über beides nach, aber lasst Euch nicht zu viel Zeit. Denn die Zeichen erlauben kein langes Nachdenken, sondern gebieten schnelles Handeln. Was hindert Euch daran, in Eurem Leben endlich aufzuräumen? Diese Rede hättet Ihr halten sollen, denn es war die Rede eines Königs – Worte, die Eurem Volk Zuversicht und Mut gegeben haben. Ihr seid ein Teil Gottes und er handelt durch Euch wie durch mich. Wenn wir gegen unser Gewissen handeln, verleugnen wir ihn. Habt Ihr Madeleines Worte überhaupt verstanden?«

      Der König nickte.

      »Habe ich, Gernod.«

      Dann zog er sich mit ernster Miene zurück in seine Gemächer. Der schwarze Ritter konnte von seinem Platz aus beobachten, dass Madeleine sich einen Weg zu Ortwin bahnte, und entschied, diesem Treffen besser beizuwohnen. Die junge Frau stürzte auf Ortwin zu, der beschämt zurückwich.

      »Ich grüße Euch. Man sagt, Ihr habt Euch durch den Sturm gekämpft und eine Frau und ihr Kind gerettet«, begrüßte sie ihn herzlich.

      Der Königssohn sah die junge Frau tief berührt an. In seinem Gesicht spiegelte sich Entsetzen und Furcht. Plötzlich brach es aus ihm heraus:

      »Es tut mir leid! Das, was damals in der Gaststätte passiert ist, tut mir leid, genau wie mir vieles leidtut, was in den vergangenen Tagen passiert ist. Ich weiß nicht, was mein Vater Euch alles von mir erzählt hat. So wie ich erfahren habe, seid Ihr ja schon längere Zeit im Schloss beherbergt. Ich möchte aber, dass Ihr alles von mir erfahrt. Und ich möchte, dass Ihr mir die Beichte abnehmt. Ich bitte Euch!«

      Madeleine war auf diese heftige Reaktion nicht vorbereitet. Sie nahm sanft seine Hand und sprach:

      »Ich kann Euch die Beichte nicht abnehmen. Ich bin eine Novizin. Soll ich Euch zu einem Pfarrer bringen?«

      Ortwin unterbrach sie flehend:

      »Bitte. Ich bitte Euch inständig. Habt Ihr nicht gesagt, wir sind alle ein Teil Gottes? Ich will, dass Ihr mein Teil Gottes seid. Ich möchte, dass Ihr an meinen Erfahrungen teilhabt und mir Euren Rat gebt. Sagt mir, was ich tun soll, damit ich Gottes Stimme wieder höre. Ich weiß nicht mehr, was richtig und falsch ist. Bitte, bitte befreit mich von der Last, die auf meinen Schultern liegt.«

      Gernods tiefe Stimme ertönte in einem strengen Tonfall, bevor Madeleine antworten konnte.

      »Höre auf zu jammern und stell dich deinen Sünden wie ein Mann. Das ist der erste Schritt. Du willst nicht beichten, weil du Reue verspürst, sondern weil du Angst hast, in der Hölle zu schmoren.«

      Madeleine ergriff Ortwins Hand fester und unterbrach den Ritter:

      »Meine Güte, Ritter Gernod. Was ist denn in Euch gefahren? Er scheint verängstigt und es tut ihm leid. Lasst mich das in Ruhe mit ihm bereden und bedrängt ihn nicht so.«

      Die heisere Stimme einer alten Dame erklang.

      »Entschuldigt, edler Königssohn. Ich soll Euch Nachricht von Eurem Bruder überbringen. Er ist mir auf meinem beschwerlichen Weg zum Schloss begegnet.«

      Ortwin drehte sich erschrocken um. Eine alte, buckelige Frau stand da und blickte mit gesenktem Haupt zu ihm auf. Sie trug ein schwarzes Gewand mit einem großen Dreieckstuch über dem Kopf. Ihr Gesicht war nicht genau zu erkennen, aber die faltige, vom Leben gezeichnete Haut konnte man im Schattenspiel des Kopftuches erkennen. Zwei kleine dunkle Augen funkelten hervor, als sie weitersprach:

      »Er ist mit seinen Männern in die Höhenlagen des Knüllgebirges geritten. Er sagte, er würde dort zwei Tage lang auf Euch warten.«

      Dann verbeugte sie sich und humpelte zurück in die Menge, um sich inmitten anderer Frauen niederzulassen.

      Ortwins Gedanken rasten wirr umher. Er liebte seinen Bruder und hätte nichts lieber getan, als ihm zu folgen. Aber die jüngsten Ereignisse waren ihm zu weit gegangen. In seinem Kopf hörte Ortwin immer wieder die Schreie der Männer dröhnen, die so chancenlos um ihr Leben gekämpft hatten. Nichts von alledem, was im Haus der Familie Milford geschehen war, hätte mit irgendeiner Begründung gerechtfertigt werden können. Dennoch fehlte ihm sein Bruder Rupert. Ortwin hing seinen Gedanken nach, als Gernod ihn plötzlich an der Schulter packte. Eindringlich redete der schwarze Ritter auf den Königssohn ein:

      »Denk überhaupt nicht erst darüber nach, deinem Taugenichts von Bruder zu folgen. Du wirst hier gebraucht. Dein Bruder wird mehr Unheil über dieses Königreich bringen, als es je ein Mensch vermuten konnte. Du bist auf der richtigen Seite. Du bist zurückgekommen und hast die junge Frau mit ihrem Kind gerettet. Du hast kein böses Blut in dir, wie es in den Adern deines Bruders fließt.«

      Ortwin erwiderte entsetzt:

      »Das klingt, als ob Ihr ihn schon aufgegeben habt. Warum?!«

      Die alte Frau blickte verstohlen über die Schulter, als Ortwins Stimme lauter wurde, und richtete ihre Aufmerksamkeit gespannt auf das Gespräch. Ritter von Demian wurde wütend, versuchte aber, sein Gemüt zu zügeln und gab in ruhigem Ton Antwort:

      »Ja, ich habe ihn aufgegeben, denn ich weiß nicht, wie ich das Geschehene ungeschehen machen soll. Niemand kann die Männer wieder zum Leben erwecken! Was sollten dein Vater und ich also tun, um ihm eine neue Chance geben zu können? Wir müssten alle Gesetze brechen und ein jeder würde fragen, und zwar zu Recht, warum für den Königssohn anderes Recht gilt als für alle anderen Bürger. Wir können niemals mit zweierlei Maß messen und schon gar nicht der König.«

      Madeleine versuchte, dem Gespräch zu folgen. Ihr fehlten Informationen, um sich zusammenreimen zu können, um was es ging. Sie ahnte, dass die Situation für den König nicht einfacher werden würde. Ortwin schrie in seiner Verzweiflung:

      »Aber das ist es doch. Für uns gelten eben andere Gesetze. Wir sind die Königssöhne! In allen anderen Königreichen gibt es Unterschiede zwischen Herrschern und Untertanen. Warum nicht bei uns?«

      »Weil hier in Buchenbrück alle Menschen gleiche Rechte haben und ihr auf das stolz sein solltet, was euer beider Vater geschaffen hat! Ein gerechtes und friedliches Königreich – jedenfalls bis vor Kurzem. Wieso glaubt ihr beiden etwas Besseres zu sein als die Menschen um euch herum? Ihr seid privilegiert, habt ein sicheres Zuhause, immer genug zu essen und zu trinken, Kleidung, Gold – und doch seid ihr deshalb nicht mehr wert als jeder andere auch«, tobte Gernod.

      »Ihr seid ein armer, alter Narr! Rupert hat recht!«, schimpfte der Königssohn.

      Ungehalten gab Ritter von Demian Ortwin eine schallende Ohrfeige und wollte ihn am Kragen packen.

      »Hört auf, hört auf!«, schrie Madeleine und drängte Gernod von dem Königssohn weg.

      Ortwin ließ sich in Tränen aufgelöst auf die Erde niedersinken.

      »Ich gehe davon aus, dass du Ruhe brauchst. Ich werde vergessen, was dir soeben über die Lippen kam. Das war nicht der Ortwin von Buchenbrück, den ich kenne. Die Liebe zu deinem Bruder macht dich wahnsinnig und wird dich vielleicht sogar umbringen, wenn du nicht achtgibst, und ebenso deinen Vater.«

      Mit diesen Worten verließ Gernod die Halle und schritt in die Kaserne zu den Soldaten, die immer noch auf besseres Wetter warteten, um hinausreiten zu können. Madeleine streichelte Ortwin an der Schulter und half ihm auf. Ihre Gesichtszüge wiesen eine tiefe Bekümmertheit auf, während sie ihm anbot:

      »Gerne können wir uns unterhalten, wenn Ihr es wünscht. Ich könnte Euch aufsuchen, wenn ich mit dem Verbinden der Verletzten fertig bin. Es wird nicht mehr lange dauern, dann komme ich gerne zu Euch.«

      Ortwin stand mit gesenktem Haupt vor Madeleine und nickte.

      »Habt Geduld, oft regeln sich Dinge ganz von selbst. Meist versteht man nicht, warum die Welt so ist, wie sie ist. In vielen Fällen haben wir uns die Irrwege, die wir gegangen sind, jedoch selbst ausgesucht. Aber auch nach diesem Sturm wird irgendwann wieder die Sonne scheinen – bestimmt auch für Euch«, fügte die junge Frau tröstend hinzu.

      Dann folgte sie einem Mann, der um Hilfe beim Anlegen eines Verbandes suchte, und ließ Ortwin allein stehen.
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          Arfalla verlässt das Höllenreich

        

      

    

    
      Ein lauter Schrei hallte durch die Gänge und Nischen des Höllenreiches. Arfallas Fluchen lockte alle Hexen in den Thronsaal. Die Hexe des Zorns zerschmetterte gerade eine ihrer aus dem Nichts geformten Sehkugeln. Mit einem lauten Knall zersplitterte das Kristall an der geheimnisvollen Pforte.

      »Ich hasse sie, ich hasse sie!!! Was müssen wir noch tun, damit dieses elende Weib verzweifelt und ihren Mut verliert. Dieses allumfassende Verständnis, dieser unbändige Glaube, dass alles in unseren Händen liegt, dieses, dieses ... Geschwätz!«, schrie sie und schlug dabei einen der Tropfsteine von der Decke, der mit einem lauten Schlag auf dem Boden zerschellte.

      Usgalmans restliche Gespielinnen äugten vorsichtig hinter verschiedenen Säulen hervor. Der Zorn der Oberhexe war unermesslich und so warteten alle in einem Sicherheitsabstand ab, was nun passieren würde.

      Hurlebaus setzte gerade dazu an, etwas zu sagen, als Bombastica ihr in weiser Voraussicht den Mund zuhielt und ein leises »Pscht! Egal was du jetzt sagen willst, es ist sowieso verkehrt« entgegnete. Arfalla sah missmutig in die Luft und biss nervös auf der Innenseite ihrer Wange herum.

      »Ich weiß, dass ihr hier seid. Also kommt hinter den Säulen hervor! Ihr trampelt wie die Elefanten, wenn ihr versucht, zu schleichen.«

      Die Frauen traten verschämt hinter den Säulen vor und verteilten sich auf ihren gewohnten Plätzen im Thronsaal. Die Oberhexe zögerte nicht lange und ließ ihren Gedanken freien Lauf.

      »Wir brauchen einen neuen Plan. Einen Plan, der weit über Verführen und Erschrecken dieser armseligen Person hinausgeht. Wir lassen die verlorenen und verdorbenen Seelen für uns kämpfen, jene, die in diesem Thron gefangen sind und nur darauf warten, ihrem Dasein wieder Sinn geben zu können.«

      Sie kicherte. Die anderen Frauen konnten mit dieser Reaktion wenig anfangen und fragten sich, ob nun auch Arfalla den Verstand verlieren würde. Freudig erregt, sprach Arfalla in hinterlistigem Ton:

      »Wenn uns nichts anderes mehr übrig bleibt, müssen wir sie unschädlich machen, und zwar für immer. Wir müssen sie von Usgalman fernhalten und ihm helfen, seinen Kummer zu vergessen.«

      Bursalda hinkte auf Arfalla zu. Geschwächt und um Jahre gealtert, starrten ihre müden Augen in die der Oberhexe. Die Hexe der Habsucht und Gier hatte den bösen Zwischenfall hinter der verbotenen Pforte zwar überstanden, aber etwas in ihrem Wesen war seitdem verändert. Ängstlicher schien sie, weniger stolz sowie innerlich gebrochen und erschöpft. Kraftlos schritt sie daher. Ihre Hände waren noch von der Glut vernarbt und ihr Gesicht gezeichnet. Leise ertönte ihre Stimme.

      »Arfalla, du wirst nichts gegen sie ausrichten können, solange Usgalman sie beschützt. Er ist nicht nur verliebt. Verlieben kann man sich schnell. Er liebt sie aus tiefstem Herzen. Das ist nicht nur liebestolle Schwärmerei. Ich habe es in seinen Augen gesehen, als er mich durch die Pforte zerrte. Seine Gedanken haben ihn verraten, ich spürte seine tiefe Verzweiflung. Die Sehnsucht nach bedingungsloser Liebe schlug in seinem Herzen. Er ist verloren, Arfalla, früher oder später wird ihn seine Liebe weich und barmherzig machen, dann kann er in der Unterwelt nicht mehr bestehen. Ob dir das nun gefällt oder nicht.«

      »Blödsinn!«, raunte Arfalla und winkte ab, während sie aufgebracht hin und her lief.

      Bursalda setzte sich derweil schulterzuckend an ihren Platz zurück.

      »Es gibt hier keine Liebe und Zuneigung. Auch Usgalman sehnt sich bloß nach Lust und Leidenschaft. Er genießt unsere Unterwürfigkeit, unsere Hingabe und Niedertracht. Er wird sich nicht aufgeben! Niemals. Er ist zu stark, zu stolz und zu gerissen, als dass er sein Reich für solch ein Luder …«

      Ein Raunen unterbrach Arfallas Redefluss.

      Mit einer grimmigen Miene stand Usgalman hinter ihr und schnaubte. Seine roten Augen funkelten und seine Mundwinkel waren nach oben gezogen, während seine spitzen Zähne knirschend aufeinander rieben. Die Gespielinnen knieten nieder und senkten ehrfürchtig ihr Haupt. In dieser angespannten Situation war das wohl das Beste, was man tun konnte, um sich Usgalmans Zorn zu entziehen. Arfalla jedoch riskierte alles, blieb stehen und wandte sich Usgalman zu.

      »Ich habe Euch nicht kommen hören«, bemerkte sie in einem ignoranten und herablassenden Ton.

      Mit der Absicht zu gehen, drehte sie sich wieder von ihm ab. Das Höllengeschöpf befahl mit ruhiger, aber angespannter Stimme:

      »Wage es nicht, dich zu entfernen.«

      Die Hexe des Zorns hielt inne und drehte sich wortlos auf ihrem Absatz wieder zu ihrem Meister. Usgalman jedoch stolzierte an ihr vorbei, zwischen den anderen Gespielinnen entlang, und blieb letztendlich bei Bursalda stehen. Er musterte sie genau, was ihr sichtlich unangenehm war, und streichelte über ihren Kopf. Berührt von den müden und traurigen Augen der Hexe, nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände und liebkoste ihre Wangen mit seinen Daumen.

      »Ich kann dir nicht alles wiedergeben, was ich dir genommen habe, Bursalda. Nur deine Schönheit, das wird mir wohl gelingen«, hauchte er schuldbewusst und strich mit seinen Händen über ihre Haut.

      Dann beugte er sich zu ihr, drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss. Als er sich von ihr abwandte und seinen Weg zu Arfalla einschlug, erstrahlte Bursalda plötzlich wieder in ihrer gewohnten Schönheit. Ihre Narben waren verschwunden, die Haut wieder eben und die Haare voller Glanz. Prächtig erschien sie in ihrem akkuraten Gewand und den hochgesteckten Haaren. Ein Lächeln zog über ihre Lippen, als sich die Habsucht wieder in ihrem Blick einnistete. Aber dennoch, die überwältigende Unbarmherzigkeit, die sie vorher innegehabt hatte, fehlte in ihrem Ausdruck.

      »Das war ja auch wohl das Mindeste, was Ihr hättet für sie tun müssen – nach diesem äußerst peinlichen Zwischenfall«, zischte Arfalla ihrem Herrn entgegen.

      Usgalman biss zornig seine Zähne zusammen, hielt aber an sich, um nicht etwas Unüberlegtes zu tun. Dann setzte er sich auf seinen Thron, schnippte mit dem Finger und zitierte mit einer unmissverständlichen Geste Diadora, die Hexe der Wollust, sowie Giselda, die Hexe der Falschheit, zu sich heran. Beide Gespielinnen setzten sich an seine Seite. Das Begehren nach seiner Zuneigung sprang förmlich aus ihren Augen. Beide schmiegten sich mit aufreizenden Bewegungen an ihn, was ihm zu gefallen schien. Arfalla starrte ihn an und wurde sogleich von seinem vorwurfsvollen Blick getroffen. Ihre Gedanken waren ein offenes Buch für Usgalman, deshalb bemühte sie sich, nichts zu denken. Seine Augen verharrten unermüdlich auf der Hexe des Zorns, während er das Verlangen und den Trieb der anderen beiden Gespielinnen im Zaum zu halten suchte. Die Zeit schien stillzustehen. Das Schweigen im Raum entwickelte sich zu einer explosiven Atmosphäre.

      »Du hast mich verraten, Arfalla. Schon zum zweiten Mal. Wie oft willst du es noch versuchen?«

      Missbilligend und tadelnd vernahm die Oberhexe leise die Stimme ihres Meisters in ihrem Kopf. Sein Blick bohrte sich tiefer in ihre Augen und wieder hörte sie die Frage.

      »Wie oft willst du es noch versuchen? Du hast mich verraten, verraten …«, hallte es immer wieder.

      Arfalla war sich keiner Schuld bewusst und gab zu verstehen:

      »Ich habe Euch nicht verraten, Meister. Ich versuche, Euch vor Euch selbst zu schützen. Und wenn es sein muss, bezahle ich das auch mit meinem Leben. Aber ich lasse keinen Narren aus Euch machen.«

      Usgalman sprang auf und versetzte dabei seinen Gespielinnen einen abfälligen Stoß. Mit einem Satz hechtete er zur Hexe des Zorns und packte sie grimmig mit seinen Fingern am Kinn. Seine Fingernägel bohrten sich in ihre Haut.

      »Mach so weiter, Arfalla, und dein Wunsch dich für das Höllenreich zu opfern, wird mir Befehl und Vergnügen sein.«

      »Das Gleiche gilt für Euch, Meister! Nur, dass Ihr Euch selbst opfert«, erwiderte sie unbeeindruckt und schlug seine Hand weg.

      Jede der anwesenden Hexen zuckte mit diesem klatschenden Geräusch zusammen und begab sich in eine Hab-Acht-Stellung. Einige, um sich der eskalierenden Situation zu entziehen, andere, um bei Bedarf einzugreifen. Usgalman zögerte keine Sekunde und holte mit einem lauten, wutschnaubenden Gebrüll zum Schlag aus. So etwas konnte er sich nicht bieten lassen. Doch bevor seine Pranke Arfalla traf, schnellte deren rechte Hand in sein Gesicht und riss ihm die Wange auf. Entgeistert, wie von einem Blitz getroffen, verharrte er, als er sich das schwarze Blut aus dem Gesicht strich und den Lebenssaft von seinen Fingern tropfen sah.

      »Euer Geist ist getrübt, Ihr seid zu langsam!«, bemerkte sein Gegenüber.

      Heroika, die Hexe des Zweifels, verdrehte ihre Augen und fiel mit einem leisen Seufzer in Ohnmacht. Die anderen ignorierten dies und fokussierten ihre Aufmerksamkeit auf die blutende Stelle in Usgalmans Gesicht.

      An der Stelle, an der die markante Narbe platziert war, klaffte nun eine tiefe Wunde. Das Geheimnis um die Narbe war schon immer Gesprächsthema gewesen, denn niemand kannte die Entstehungsgeschichte und niemand wusste, warum er sie nicht einfach entfernt hatte oder nicht entfernen konnte. Aber nun schien offensichtlich, woher die Narbe war. Arfallas Hände waren mit den langen Fingernägeln im Zorn oft nach oben gerichtet und bereit, jemandem die Augen auszukratzen oder … die Wange aufzuschlitzen. Sie hatte schon immer eine besondere und bevorzugte Stellung in seinem Harem des Bösen gehabt. Ob die Narbe wohl von der Oberhexe stammte und eine besondere Bedeutung hatte? Usgalman spuckte auf seinen Handrücken und wischte mit dem Speichel über die blutende Stelle. Die Wunde schloss sich, ohne dass eine Narbe zurückblieb. Regungs- und makellos stand er vor seinen Todsünden. Dann richtete er sich an Arfalla.

      »Diese Narbe sollte mich an eine Unachtsamkeit erinnern, die ich hoffte, nie wieder zu begehen. Deshalb habe ich sie in meinem Gesicht gelassen, aber wie es scheint, habe ich diesen kleinen Fehler nun doch wieder gemacht.«

      Langsam stolzierte er auf die Empore und ließ sich auf seinem Thron nieder.

      »So sehr ich deine Fürsorge zu schätzen weiß, Arfalla, kann ich dir deinen Verrat nicht durchgehen lassen. Niemandem will ich verzeihen, der mich hintergeht! Aber dir gebe ich eine letzte Chance, weil ich weiß, dass du es nicht getan hast, um mich zu stürzen, sondern um dir Hilfe zu holen, da du mir nicht mehr vertraust. Schwöre mir Treue! Unumstößliche Treue! Ich muss euch allen blind vertrauen können. Versagen ist eines, Verrat etwas ganz anderes. Vertraue und folge mir, Arfalla. Ich will so etwas wie in den letzten Monden nicht mehr erleben müssen. Schwöre es, Arfalla, sonst kann ich dir keine Wahl mehr lassen und du bist deinem Untergang näher, als du denkst. Es würde mir um dich leidtun«, beendete er seine Ansprache an die Oberhexe.

      Ungerecht empfand sie diese Worte und so stieg unbändige Wut in ihr auf, die ungeahnte Kräfte freisetzten konnte. Aber wozu kämpfen, gegen wen und wofür? Sie sah keinen Weg, ihm die Gefährlichkeit seines Tuns verständlich zu machen. Er ignorierte seine momentane Schwäche und das war schlimmer als der Schwachpunkt selbst.

      Würdevoll und selbstsicher lief sie zur Empore, um unerwartet vor ihm niederzuknien. Groll stand ihr ins Gesicht geschrieben und ihre Pupillen funkelten aus den zusammengezogenen Augenlidern. Usgalman, seiner Überzeugungskraft sicher, lächelte selbstzufrieden.

      Dann aber hob Arfalla ihren Kopf und verkündete:

      »Ich kann es Euch nicht schwören. Verzeiht mir. Ich möchte meine Aufrichtigkeit Euch gegenüber wahren, deshalb sage ich, was ich denke und fühle, ob es Euch nun passt oder nicht. Ebenfalls möchte ich die Peinlichkeiten der letzten Monde nicht mehr erleben müssen. Aber so, wie Ihr Euch betragt, seid Ihr eine Schande für das Höllenreich. Ihr werdet nachgiebig, weich und habt nur noch diese Madeleine im Kopf. Damit gefährdet Ihr uns und das gesamte Reich. Wenn Ihr, Eure Hoheit, untergehen wollt, dann tut es und reißt alle mit Euch, die Euch angeblich blind folgen und dennoch hinter Eurem Rücken abfällig tuscheln! Aber ich sehe, was hier passiert, und es gefällt mir nicht. Ich habe einen Auftrag in dieser Welt – genau wie Ihr. Aber Ihr könnt im Moment nicht einmal auf Euch selbst aufpassen, geschweige denn unseren Auftrag erfüllen. Es war kein Verrat, den Herrn der Finsternis in der verborgenen Kammer aufzusuchen. Ich suchte lediglich Rat. Einen Rat, den Ihr mir im Moment nicht imstande seid zu geben. Nicht alles, was ich dort gehört habe, gefiel mir, aber auf der Hand liegt, dass Ihr den Verführungen aus dem Reich des Guten selbst entgegentreten müsst. Im Moment scheint Euch das nicht zu gelingen. Und helfen wollt Ihr Euch auch nicht lassen. Wenn das so ist und Ihr mir nicht einmal mehr zuhört, dann will ich nicht dabei zusehen müssen, wie Ihr den Verführungen der Liebe erliegt und Eurem Untergang auf so erbärmliche Weise entgegengeht.«

      Arfalla erhob sich, ergriff Usgalmans Hand und küsste seinen Handrücken. Zweifelsohne war Usgalman diese Situation aus den Händen geglitten. Er wollte Arfalla nicht verlieren, aber auch nicht töten. Er würde abwarten, das nahm er sich jedenfalls vor. Dann sah sie tief in seine Augen. Was sich ihr dort offenbarte, erschreckte sie und bestätigte Bursaldas Worte. So verabschiedete sie sich mit einem hochachtungsvollen Nicken. Als die Hexe des Zorns am Ende des Saales angelangt war, schrie das Höllengeschöpf ihr nach:

      »Geh! Geh, Arfalla, aber denke immer daran: Wer nicht mein Verbündeter ist, ist mein Feind. Du kannst dem Hexenbund nie wieder beitreten, wenn du jetzt gehst. Du wirst wieder eine einfache, billige Hexe sein. Es ist eine Ehre, den neun Todsünden anzugehören.«

      Die Hexe des Zorns drehte sich zu ihm um und rief:

      »Es ist eine Ehre, zu den neun Todsünden zu gehören. Aber nur dann, wenn diese sich auch verhalten wie ehrenhafte Todsünden, und dasselbe gilt für ihren Meister. Bevor ich hier zugrunde gehe, ziehe ich es vor wieder als – wie Ihr sagt – billige und einfache Hexe mein Unwesen zu treiben. Zudem müsst Ihr erst einmal Ersatz für mich finden und so lange bleibe ich die Führerin des Hexenbundes. Lasst es mich also wissen, wann meine Ablösung kommt, damit ich mein Amt ordnungsgemäß übertragen kann. Auch unter uns Höllenwesen gibt es Regeln. Die einzige Alternative ist, mein Leben hier und jetzt zu beenden. Öffnet mir die geheimnisvolle Pforte. Lieber gehe ich aufrecht meinem Tod entgegen, als Euch beklagenswertem Wesen noch weiter gegenüberstehen zu müssen und Euren verwirrten oder überhaupt nicht vorhandenen Befehlen zu folgen.«

      Sie zögerte und wartete auf eine Reaktion, die nicht kam. Energisch warf sie ihr Haar zurück und steuerte weiter in Richtung Ausgang. Sie blieb noch einmal stehen, ohne sich umzudrehen, und gab zu bedenken:

      »Ihr solltet Euch übrigens an Eure eigenen Regeln halten. Madeleine ist nicht Eure Verbündete, aber auch nicht Eure Feindin. Was ist sie also dann? Vielleicht findet Ihr ja selbst die Antwort, wenn Ihr wieder klaren Verstandes seid.«

      Unbeirrt ging sie ihres Weges und verschwand. Usgalman platzte fast vor Ungehaltenheit und riss beim Aufstehen einen schweren Kerzenleuchter von der Wand, den er sodann mit einem markerschütternden Schrei auf den Boden schmetterte. Die Halle bebte, einige Steinkegel an der Decke fielen herab und zersplitterten. Durch das Erzittern des Saales stürzte ein Dutzend der am Boden hochwachsenden Tropfsteine in sich zusammen. Die Gespielinnen hielten schützend ihre Hände über sich, um nicht von den umherfliegenden Steinsplittern getroffen zu werden. Das Höllengeschöpf ließ sich zurück auf seinen Thron fallen und vergrub grübelnd sein Gesicht in beide Hände.

      »Lasst mich allein!«, befahl er wehmütig und blieb in sich versunken sitzen.
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          Am Rande des Wahnsinns

        

      

    

    
      Es war Abend geworden. Das Grollen des Himmels wollte kein Ende nehmen. Das Hallen des Donners klang wie Kanonengeschosse, die immer wieder aufs Neue feuerten. Während der Regen weiter das Erdreich aufweichte und wegspülte, saß der König mit seinem Sohn Ortwin, Gernod und Madeleine im königlichen Speisesaal. Schmuckvoll war der Raum verziert. Tisch und Stühle sowie die Leuchter waren handwerkliche Kunstwerke, die mit viel Liebe fürs Detail hergestellt worden waren. Auch in diesem Zimmer befand sich ein großes, unübersehbares, aus dunklem Holz gefertigtes Kreuz an der Wand. Ein paar Blumen schmückten das darunter angebrachte Weihwassergefäß.

      Die Teller waren leer und alle Anwesenden gesättigt. Obwohl sie sich in Sicherheit vor dem Sturm wiegen konnten und das Mahl genossen hatten, saßen alle stumm am Tisch. Die Geschehnisse boten keinerlei Anlass für Ausgelassenheit. Zu sehr waren ihre Gedanken von den gerade ausgetauschten Erlebnissen und Vorfällen betrübt: Der Tod von Hans, die Begegnungen mit den Hexen im Kerker, Ruperts Verrat und der schwere Sturm. Madeleine hatte, außer zu Gernod, kein Wort über ihre nächtlichen Begegnungen kundgetan. Sie schwieg, hatte aber das Gesprochene wie ein Schwamm aufgesogen und ließ es auf sich wirken, um später darüber nachzudenken.

      Zito unterbrach die Stille.

      »Vielleicht sollten wir alle zu Bett gehen, die letzten Tage haben uns Kraft und Nerven gekostet.«

      Er musterte seinen Sohn und fuhr fort:

      »Die eine oder andere seltsame Begegnung hat offenbar Spuren hinterlassen.«

      Dann schaute er lächelnd zu der einzigen Frau am Tisch und fügte hinzu:

      »Bei anderen brachte sie Stärke und Zuversicht zum Vorschein, was mich sehr beeindruckt hat.«

      Plötzlich mischte sich dem Donnern des Himmels ein zornerfüllter, männlicher Schrei bei. Allen stockte der Atem.

      »Was war das?«, rief Madeleine.

      Der schwarze Ritter, der neben ihr saß, ergriff beruhigend ihre Hand.

      »Der Wind mit all seinen Facetten kann sehr merkwürdige Lieder singen und grauenvolle Laute von sich geben. Manchmal glaubt man, die Wehklagen der Toten darin zu hören.«

      Madeleine sah ihn ungläubig an und suchte nach Bestätigung mit ihrer Frage:

      »Aber gehört habt Ihr das auch, oder? Es klang doch wie ein Schrei. Wie ein wütender, verzweifelter Schrei.«

      Auch der König lächelte sanft.

      »Ich denke, mit Euch geht die Fantasie durch. Gernod hat recht. Der Wind singt eigenartige Lieder. Ihr habt heute viel Leid gesehen, das seid Ihr nicht gewohnt. Da verwundert es nicht, dass Euch Schreie von verzweifelten Menschen bis in den Speisesaal verfolgen.«

      Madeleine schwieg und wollte nichts mehr dazu sagen. Sie konnte sehr wohl das Singen des Windes von dem gehörten Laut unterscheiden. In ihrem Kopf rasten die Gedanken wirr umher. Irgendwie ließ sie der Schrei an Sebastian denken, an Hans und die Begegnung mit den Frauen, die Sebastian als Hexen bezeichnet hatte. Ortwin und Rupert hatten ebenso Hexen gesehen und so sehr sie vorher noch den Gedanken verdrängt hatte, umso mehr zwang er sich nun auf: In diesen Gefilden gab es tatsächlich Hexen. Aber wenn die Frauen an der Kutsche wirklich Hexen gewesen waren, wer war dann Sebastian? Sie fühlte sich plötzlich beobachtet und unwohl.

      »Ich habe es auch gehört! Es war unheimlich. Ein Schrei, der wie eine Warnung durch die Nacht hallt, wie eine Ankündigung für das, was noch kommen wird«, bestätigte Ortwin.

      Apathisch hielt er seinen Becher Wein in der Hand und stierte in die rote Flüssigkeit. Er kämpfte mit sich, denn etwas wollte über seine Lippen gleiten, das sein Verstand verhinderte. Gernod beäugte ihn sorgenvoll. Im Gegensatz zu seinem Vater glaubte Gernod, was Ortwin erzählt und erlebt hatte – und es beunruhigte ihn.

      König Zito griff nach der Hand seines Sohnes und redete ihm gut zu:

      »Du bist mein Sohn, mein eigen Fleisch und Blut. Was bedrückt dich, dass du uns nicht sagen willst? Ich bin stolz auf dich, Ortwin. Nach allem was vorgefallen ist, glaube ich, dass aus dir einmal ein ehrenhafter König werden wird.«

      Der schwarze Ritter blickte bei diesen Worten verschämt auf den Boden, um niemandem bei dieser Heuchelei in die Augen sehen zu müssen. Für ihn gab es nur eine Wahl für die königliche Nachfolge und diese fiel auf Madeleine.

      Ortwin schlug aus heiterem Himmel seinen Weinbecher vom Tisch, hämmerte mit den Fäusten auf das Holz und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand, um seine Hände gegen diese zu schmettern. Völlig wirr offenbarte er weinend und lachend zugleich seine Gedanken:

      »Wir sind verloren. Er wird kommen und alle niedermetzeln, die sich ihm nicht unterwerfen. Ich habe es gesehen, ich war dabei … und habe nichts getan. Ich hätte wissen müssen, dass er keine Grenzen kennt. Er will König werden. Mit aller Gewalt! Und wir, wir sitzen hier und lassen ihn für vogelfrei erklären. Dabei ist er schon unterwegs mit seinen Männern. Hierher! Vogelfrei oder nicht, das wird ihn nicht abhalten! Wir werden ihn bei diesem Lärm sowieso nicht hören. Leise werden sie kommen, ganz leise … und dann werden seine brutalen, rücksichtslosen und barbarischen Söldner dieses Königreich an sich reißen und in einen See von Blut tauchen. Ohne Gnade, Vater!«

      Ritter von Demian unterbrach ihn harsch:

      »Woher willst du das wissen? Wir sind doch nicht wehrlos und werden es wohl schaffen, uns gegen seine Männer zu verteidigen. Wie viele sind es? Zwanzig? Fünfzig?«

      Wie von Sinnen stürzte der Königssohn mit weit aufgerissenen Augen auf Gernod zu und blieb ganz nah vor ihm stehen. Dann flüsterte er mit einem Hauch von Wahnsinn in der Stimme:

      »Es werden Hunderte sein, vielleicht Tausende. Wer weiß das schon? Er hat sich mit dem Bösen verbündet. Ich war dabei. Ich habe die Hexen gesehen. Niemals können wir ihn und seine bösen Mächte besiegen.«

      Ortwin blickte angsterfüllt im Speisesaal umher.

      »Sie können überall sein. Man sieht sie nicht einmal. Nur, wenn sie es wollen. Und sie sind da, jetzt und überall! Überall!«

      »Reiß dich zusammen, Sohn! Was faselst du denn da? Beruhige dich, in Gottes Namen, beruhige dich!«, empörte sich König Zito.

      Er hatte Zweifel an den Worten seines Sohnes und trotzdem überfiel ihn ein seltsames Gefühl. Was ging da in Ortwin vor? Madeleine sah sich vorsichtig um. Immerhin hatte auch sie schon seltsame Gestalten gesehen und sie schloss nicht aus, dass es sich um die gleichen Hexen gehandelt haben könnte, von denen auch Ortwin sprach. Obwohl sie in diesem Augenblick keine verdächtige Gestalt im Raum wahrnehmen konnte, spürte sie weiterhin ein Unwohlsein. Der junge Sohn wurde panisch und rannte zu der Wand, an der das Kreuz hing.

      »Hilf mir, beschütze mich. Du hast mich alleingelassen, als ich dich gebraucht hätte«, flehte er das Kreuz an, während er versuchte, sich an dem göttlichen Symbol hochzuziehen.

      Madeleine konnte diesem Trauerspiel nicht länger zusehen. Sie sprang auf und versuchte, Ortwin auf seinen Sitzplatz zurückzuziehen. Er wehrte sich vehement und stieß sie immer wieder weg. Erneut versuchte er, an dem Gottessymbol emporzuklettern. Gernod fühlte beim Anblick des konfusen Königssohnes Resignation in seinem Herzen und riet dem König leise:

      »Lasst uns Dr. Firdassen rufen.«

      Zito ignorierte, was er nicht hören wollte, und mahnte laut:

      »Meine Güte, er wird sich in seiner Rage verletzen. Lasst uns lieber Madeleine helfen.«

      Beide Männer erhoben sich, aber Gernod war schneller. Er ergriff den Wahnsinnigen und gab ihm eine Backpfeife. Der Königssohn fuhr zusammen und sank, von einem Weinkrampf geschüttelt, in die Knie. Madeleine schloss ihn vorsichtig in ihre Arme und blieb mit ihm auf dem Boden sitzen. Sie streichelte ihn liebevoll und umschlang den zitternden, jungen Mann fest. König Zito und der schwarze Ritter waren niedergeschlagen und besorgt. Wortlos sahen sich beide an, dann brummte Gernod zynisch:

      »Der zukünftige König, ja? Ich wette immer noch auf eine Königin.«

      Er ließ sich erbost auf der Tischkante nieder, wischte den Schweiß von der Stirn und verschränkte nachdenklich seine Arme.

      Plötzlich schrie der Königssohn auf. Seine Augen waren angsterfüllt und weit aufgerissen, er wollte sich von Madeleine befreien und zeigte auf die gegenüberliegende Wand.

      »Lasst mich gehen, lasst mich gehen. Da, da steht sie! Könnt Ihr alle sie denn nicht sehen?«

      Arfalla stand lächelnd im Speisesaal. Langsam schritt sie auf den Königssohn zu, beugte sich zu ihm und hauchte:

      »Mein lieber Königssohn, Ihr scheint nicht viel von dem verstanden zu haben, was ich Euch lehren wollte. Warum fühlt Ihr Euch so verloren und im Herzen so zerrissen? Eure schwache Seele braucht Stärke. Ich kann sie Euch geben. Ihr braucht mir nur zu folgen. Habt Ihr mich deshalb gerufen?«

      Ortwin stockte der Atem, dann schlug er wild um sich.

      »Nein, ich habe Euch nicht gerufen. Niemand hat Euch gerufen. Verschwindet endlich aus meinem Leben!«

      In seiner Panik hatte er sich von Madeleine losgerissen. Er kauerte in einer Ecke des Raumes und stotterte:

      »Ihr seht sie nicht, nicht wahr? Ihr seht sie nicht! Aber sie sieht uns alle. Euch und mich und sie weiß genau, was wir denken.«

      Und er hatte recht. Keiner der Anwesenden konnte Arfalla erblicken. Madeleine versuchte, ihn zu beschwichtigen.

      »Liebster Ortwin, da ist niemand. Ihr dürft Euch nicht täuschen lassen. Gott ist bei uns. Niemand kann uns etwas anhaben, wenn wir nur glauben.«

      Er zuckte zusammen und versuchte, Arfallas Berührung auszuweichen. Die Hexe hatte sich an seine Seite gestellt und beobachtete ihn mitleidig, dann lachte sie laut auf. Tänzerisch drehte sie sich um die eigene Achse, um mit einem temperamentvollen lauten Tritt auf den Boden auf der Stelle zu verharren. Der Königssohn erschrak und nahm die Hände schützend vor sein Gesicht. Die Erschütterung des Bodens allerdings blieb auch den Anwesenden nicht verborgen. Der schwarze Ritter sprach beruhigend auf den verängstigten Ortwin ein:

      »Ortwin, steh auf und komm zu mir!«

      Dieser schüttelte den Kopf und versuchte, sich enger in die Ecke zu kauern. Der König rief:

      »Sohn, was ist das für ein erbärmliches Gehabe? Hast du den Verstand verloren? Setz dich sofort wieder an den Tisch.«

      Dann wandte er sich, sichtlich durcheinander, an Gernod:

      »Was geht hier vor, mein Freund? Was habt Ihr vor?«

      Ritter von Demian machte eine beschwichtigende Handbewegung zu seinem König und wiederholte seine Worte an Ortwin.

      »Steh auf und komm her zu mir. Niemand kann dir etwas anhaben, wenn du es nicht willst. Dort wo Schatten ist, ist auch Licht. Wende dich dem Licht zu, Ortwin.«

      Er streckte seine Hand aus und näherte sich langsam. Arfalla streichelte den Königssohn, der starr vor Schreck und wimmernd, bei jeder ihrer Berührungen, tiefer in eine andere Welt abzudriften schien. Gernod hielt für einen kurzen Moment inne und legte dann seine Hand auf Ortwins Haupt. Arfallas Finger spürten die Hand des schwarzen Ritters, als er durch ihre hindurchgriff. Ein Schauer lief über Gernods Rücken. Was immer er da gefühlt hatte, er wusste, es war genau das, was Ortwin Angst bereitete. Ungläubig bewegte er noch einmal seine Hand auf und ab, um diese seltsame Energie zu spüren. Der Hexe des Zorns gefiel diese Art von Spiel.

      Sie umfasste die Hand des Ritters und folgte seiner Bewegung zu Ortwins Haupt, dann strich sie vorsichtig mit ihren langen Nägeln auf seinem Handrücken entlang. Der schwarze Ritter starrte wie gebannt auf seine ausgestreckte Hand. Er spürte die Berührung, konnte jedoch das Wesen, von dem diese ausging, nicht sehen. Er war in hohem Maße beunruhigt. König Zito und die junge Frau standen andächtig da und studierten Gernods eigentümliche Reaktion. Madeleine sprach ihn vorsichtig an:

      »Gernod von Demian, was ist mit Euch? Was habt Ihr nur?«

      »Verlasst den Raum! Wir sind nicht allein«, befahl er eindringlich.

      Zito stutzte und wandte sich umgehend an Madeleine:

      »Kommt zu mir. Hier scheinen alle den Verstand zu verlieren. Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber es scheint bedrohlich zu sein.«

      Er ergriff Madeleines Arm und zog sie in Richtung Tür. Arfalla amüsierte sich köstlich über das kleine Schauspiel und kicherte leise in sich hinein. Dann flüsterte sie dem Königssohn ins Ohr:

      »Ich komme wieder, wenn Ihr mich ruft. Und vergesst nicht, Eurem Bruder treu zu bleiben, wenn Ihr ihn retten wollt. Niemand sonst wird es tun.«

      Ortwin zuckte zusammen, als er die Lippen der Frau an seiner Schläfe spürte. Sie strich mit ihren Fingern Schweiß von seiner Stirn und schnippte diesen mit finsterer Miene in Gernods Gesicht. Als dieser sich die Tropfen zögernd und ungläubig wegwischte, konnte er für einen Moment lang Arfalla wahrnehmen. Trügerisch und vernebelt erschien ihm das Bild der Frau, das er nur für einen flüchtigen Augenblick hatte sehen dürfen. Er zweifelte an seinen Sinnen. Was hier vor sich ging, konnte auch er nicht mit Bestimmtheit sagen, aber dass etwas passierte, das den Verstand aller überforderte, konnte keiner mehr leugnen.

      »Betet! Betet um alle Stärke, die Gott uns geben kann!«, rief er aufgeregt in den Raum.

      Madeleine und König Zito hielten sich an den Händen und beteten. Der Unterton, der in Ritter von Demians Stimme mitschwang, war beängstigend und ließ kein Zögern oder Fragen zu.

      Arfalla fand Gefallen an diesem Schabernack und so setzte sie ihren Abgang theatralisch in Szene. Mit einem heftigen Donnerschlag und dem Einschlagen eines Blitzes vor dem Schloss ließ sie die gesamten Lichtquellen des Raumes erlöschen und verschwand. Ortwin schrie verängstigt nach Gernod, als dieser ohrenbetäubende Lärm erklang und es stockdunkel wurde. Der schwarze Ritter warf sich, ohne einen Gedanken an sein eigenes Leben zu verschwenden, behütend auf seinen Schützling. Fest hielt er ihn in seinen Armen, um jegliche Gefahr von ihm fernzuhalten, die in dem finsteren Raum hätte auf ihn warten können.

      Madeleine und der König tasteten sich hektisch zur Tür. Kaum hatten sie diese aufgerissen, drang der Lichtschein des Ganges in das Zimmer. Der aufgebrachte König sah seinen Sohn und Gernod im schwach hereinfallenden Schein der Fackeln am Boden knien. Am Ende seiner geistigen Kräfte ließ er sich dankbar, aber ausgezehrt, gegen die Wand fallen. Madeleine hatte aus dem Flur eine Fackel geholt und entzündete damit rasch die erloschenen Kerzen und Fackeln des dunklen Raumes. Zögernd schritt Zito zu seinem Sohn und seinem treuesten Freund. Er fand keine Worte, die beschreiben konnten, was in ihm vorging, und so zog er es vor, zu schweigen. Ortwins Gesicht war von entsetzlicher Angst und Irrsinn gezeichnet. Verzweifelt krallte er sich an Gernod fest und schnappte immer kurzatmiger nach Luft.

      »Madeleine, ruft nach der Dienerschaft! Sie sollen auf der Stelle Dr. Firdassen suchen und hierher bringen«, befahl der König.

      Die junge Frau rannte los.

      Zito streichelte seinen Sohn und kniete sich zu ihm nieder.

      »Er wird sterben, nicht wahr, Gernod?«, flüsterte Zito der IV. traurig und fasste nach der Hand seines Sohnes, der ihm plötzlich wie ein kleines Kind vorkam.

      Der schwarze Ritter blickte seinen König mit Entsetzen an.

      »Nein, das wird er nicht. Das wird er nicht, solange Ihr an ihn glaubt. Im Angesicht Eures Gottes, gebt Ihr tatsächlich Euren eigenen Sohn auf? Wo ist Eure Zuversicht, Euer Mut? Hat der Regen alles weggespült und mit sich in die Hölle gerissen? Habt Ihr Eurer Tochter nicht zugehört? Was ist denn mit Euch geschehen? Noch ist nichts verloren. Er ist krank und erschöpft. Er hat etwas gesehen, was Euch verborgen blieb. Aber ich, ich habe gespürt, dass ihn etwas bedroht hat.«

      »Der Arzt kommt!«, ertönte Madeleines Stimme.

      Sie stand schneller als erwartet hinter den beiden Knienden und sah den Königssohn mit ihren großen Augen mitfühlend an. Mit einem lauten Ächzen verlor Ortwin das Bewusstsein und sank in den Armen seines Vaters und des Ritters zusammen. Sanft ließen die beiden Männer den leblosen Körper zu Boden gleiten. Im Gang hörte man derweil die herbeieilenden Schritte von Dr. Firdassen.
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          Rupert bereitet den Krieg vor

        

      

    

    
      Ein paar Tage später braute sich fast fünfzig Kilometer entfernt vom Königreich ein Sturm ganz anderer Art zusammen. In den Großhalligener Bergen, weit außerhalb des Knüllgebirges, versammelten sich kleine Truppen verschiedener Herkunft. Es dämmerte und auch dort fiel Regen unaufhörlich auf die Erde, aber von den schweren Stürmen blieb der Landstrich Großhalligen verschont.

      Schwer bewaffnet und hoch zu Ross wurden die Anreisenden alle von Rupert höchstpersönlich in Empfang genommen. Er registrierte ihre Namen und ordnete sie, je nach ihrer Fähigkeit und Berufung, verschiedenen Einheiten zu. In seinen Gedanken hatte er sich bereits eine siegreiche Armee zusammengestellt, mit der er das Königreich seines Vaters an sich reißen wollte. Die Männer hausten teilweise mit ihren Pferden in den Höhlen des Gebirges, um sich vor dem Regen zu schützen. Andere zogen eine Schlafstätte in einem Zelt vor. Die Höhlen hatte Rupert schon vor Monaten ausgekundschaftet und feinsäuberlich skizziert. Es waren mannshohe Labyrinthe, die tief in die Gesteine hineinreichten und über verschiedene Pfade in den Felsen verbunden waren. Beleuchtet wurden die Höhlen durch Fackeln oder Lagerfeuer.

      Die, die den freien Himmel trotz des Wetters vorzogen, hatten sich mit ihren Zelten an den Fuß der Gebirgsschneise verzogen. Dort hatten auch Rupert und seine Vertrauten ihr Domizil in einer Höhle. Von hier aus hatte er einen guten Überblick über das Lager und konnte hervorragend beobachten, wie sich die Männer untereinander verhielten, wer mit wem am Feuer saß, sich sein Mahl teilte oder sich mied. Diese Erkenntnisse waren wichtig, um funktionierende Trupps zusammenzustellen.

      Die letzten Tage hatten seine Vertrauten genutzt, um so viele Männer wie möglich anzuwerben und zum Lager zu schicken. Die Anzahl der Freiwilligen war überwältigend. Rupert selbst hatte mit ca. zweihundert Mann gerechnet, aber der Strom der Söldner wollte nicht abreißen. Jetzt schon hatte er vierhundertfünfzig Männer registriert und es wurden stündlich mehr. Die meisten waren verkommene Kreaturen, die für Geld und Gold alles taten. Zweifelhafte Gestalten, die weder Ehre noch Schwur im Leib trugen: Brutale Trunkenbolde, Tagediebe, Schurken, Erpresser und Raubmörder, für die Gesetz und Ordnung Fremdwörter waren.

      So dauerte es nicht lange, bis die ersten Halunken in einer der Höhlen aneinandergerieten. Niemand wusste, um was es eigentlich ging, und niemand mischte sich in das Geschehen ein. Eben noch friedlich am Feuer sitzend, schrien sich zwei Männer aus heiterem Himmel an und begannen, aufeinander einzuschlagen.

      Hegron, ein kleiner, drahtiger Raubmörder mit kurzen, stoppeligen, rotblonden Haaren und verfaulten Zähnen, zog als Erster sein Messer. Bevor sein Rivale dies überhaupt bemerkte, steckte Hegrons Messer schon tief in dessen Kehle. Der »flinke Zwerg«, wie Hegron auch genannt wurde, hasste langes Fackeln. Er zog es vor, Klarheiten zu schaffen und Widersacher sofort niederzustrecken. Sein Opfer sackte röchelnd in die Knie. Hegron verpasste ihm einen Tritt zwischen die Beine. Dann packte er den Griff seines Messers, hielt ihn fest und stieß den Verletzten nach hinten um, während er gleichzeitig seine Waffe aus dessen Körper herauszog. Dem Tod nahe keuchte und spuckte sein Gegner Blut, das sich bereits über sein Gesicht verteilt hatte und zur Erde tropfte.

      »Ich hasse lange Sterbeszenen«, grummelte Hegron gleichgültig mit seiner krächzenden Stimme.

      Er sah zur Seite und hob seine Axt auf, die er vor dem Streit an seinen Schlafplatz gelehnt hatte. Mit einem gellenden Schrei ließ er das Beil mit der stumpfen Seite auf den Schädel des am Boden liegenden Mannes niederhämmern. Einige der Anwesenden drehten sich beim Anblick des Getöteten angewidert weg. Hegron rief in die Runde:

      »Es ist besser, sich nicht mit mir anzulegen! Weiß jemand, wer er hier war?«

      Gemurmel ging durch die Reihen.

      »Ich glaube, sein Name war Krallenfinger Leo, ein Taschendieb und Räuber. Aber genau weiß ich das auch nicht«, grunzte eine Stimme emotionslos aus der Menge.

      Rupert stand plötzlich in der Höhle. Drei Personen aus seinem vertrauten Gefolge hielten sich unauffällig hinter ihm. Er schrie Hegron an:

      »Was fällt dir ein? Wenn du deine eigenen Regeln aufstellen willst, kannst du gleich wieder gehen! Hier bestimmt nur einer – und das bin ich! Ich brauche jeden Mann. Wer ersetzt mir den hier jetzt?«

      Rupert stieß mit seinem Fuß die Leiche von Leo an. Hegron stellte sich provozierend vor ihn, spuckte ihm vor die Füße und starrte in seine Augen.

      »Ich habe meine eigenen Regeln und ich komme gut damit klar. Wenn sich jeder danach richtet, kommt jeder mit mir und ich mit ihm aus. Wer mir nichts tut, dem tue ich auch nichts. Schlägt mich jemand, schlage ich ihn auch. Fühle ich mich bedroht oder betrügt mich jemand …«

      Der »schnelle Zwerg« nickte in Richtung des am Boden Liegenden und sprach weiter:

      »… gewinne ich. Der Sauhund hat mir in die Tasche gegriffen und wollte mein Geld. So etwas mag ich nicht. Sorgt also dafür, dass Ihr diesem undisziplinierten Haufen Regeln beibringt und tut diese recht schnell kund, sonst fließt noch mehr Blut und Ihr verliert unnötig Männer. Ihr müsst diese Saubande zügeln, sonst wird Euer Plan nicht funktionieren. Ohne Regeln und ohne eindrucksvolle Konsequenzen für Zuwiderhandlungen wird der wilde Haufen so schnell wie er gekommen ist auch wieder verschwinden oder Euch völlig aus den Händen gleiten. Ich kenne mich da aus, ich bin selbst einer von denen.«

      Der drahtige, kleine Mann drehte sich weg und ging wieder zu seinem Platz. Rupert wollte ihm folgen, doch sein Vertrauter Vertiles hielt ihn am Arm fest und flüsterte:

      »Er hat recht. Vergesst deshalb den Vorfall einfach. Ihr müsst diesem Plebs erst einmal Zucht beibringen, mehr als jedem Regiment der königlichen Armee. Ihr habt hier keine normalen Männer vor Euch, sondern Tiere. Da braucht es entweder Fingerspitzengefühl oder eine harte Hand.«

      Rupert war unzufrieden mit dem Vorfall, hörte aber auf die Worte von Vertiles. Vertiles Schneider war ein erfahrener Schwertkämpfer und Söldner. Sein Gesicht wies leichte asiatische Züge auf, trotzdem war er groß gewachsen und seine Statur war Respekt einflößend. Seine dunkelbraunen Augen konnte man zwischen den schmalen Sehschlitzen kaum erkennen. Seine halblangen tiefschwarzen Haare schimmerten im Feuerschein in einem leicht blauschwarzen Farbton.

      Rupert hatte noch zwei weitere Vertraute bei sich, die sich immer noch dezent im Hintergrund hielten. Einer davon war adeligen Ursprungs und von seiner Familie verstoßen worden: Diethold Gerberer. Er war ein auffällig ruhiger und wortkarger Geselle. Allerdings sagte man ihm einen gewissen Scharfsinn und eine gute Beobachtungsgabe nach. Er galt auch zu Hause als klug und gebildet, aber seine Andersartigkeit, mit der er Menschen verurteilte, führte in seiner Grafschaft immer wieder zu Peinlichkeiten und Entsetzen. Streitlust und Arroganz waren seine stetigen Begleiter. Dietholds Auftreten war aristokratisch, fein und elegant in seinen Bewegungen. Er achtete sehr auf saubere und gepflegte Kleidung, die ihn ganz offensichtlich von den anderen abheben sollte. Seine extrem langen blonden Haare sowie der Schnurrbart ließen ihn älter erscheinen, als er in Wirklichkeit war. Das so vertrauenerweckende Gesicht eines Edelmannes täuschte über die Tatsache hinweg, dass er skrupellos, brutal und hinterlistig war.

      Der Dritte im Bunde war Isbert Hold. Ein gedrungener, dicker Mann Mitte fünfzig. Wenn er lief, wuchtete er behäbig sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Ungepflegt sah er aus, seine braungrauen Bartstoppeln waren über das dreifache Doppelkinn verstreut. Auf seiner runden Glatze zeugten einige Narben von harten Kämpfen aus früheren Zeiten, als er noch Hauptmann in der Legion des Königs gewesen war. Mehr als einmal hatte ihn damals die Gier nach Macht übermannt. Er plünderte, vergewaltigte und mordete im Namen des Königs. Dies hatte der König so auf keinen Fall dulden können und hatte Isbert Hold und dessen Männer durch den schwarzen Ritter jagen lassen. Aber Hauptmann Hold entkam und verschwand unauffindbar. Sicher abgetaucht in umliegende Königreiche und seither flüchtig vor der anstehenden Strafe, war er zu einem heruntergekommenen Kraftprotz mutiert, der sich mit dem niederträchtigsten Gesindel herumtrieb. Aber Rupert brachte er Vorteile. Er wusste, wie eine Armee zu führen war. Zudem kannte er die Denkweisen und Strategien des Königs und des schwarzen Ritters. Das machte ihn so wertvoll für den erstgeborenen Königssohn.

      Es wurde Abend und die Männer machten es sich im Lager gemütlich. Rupert hatte dafür gesorgt, dass genug Essen und Trinken da war, um die Männer zufriedenzustellen und sie ihm wohlgesonnen zu stimmen.

      Der Königssohn machte es sich ebenso mit seinen drei Getreuen am Feuer bequem und beratschlagte die weitere Vorgehensweise.
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          Gernods Entscheidung

        

      

    

    
      Ortwin lag seit zwei Tagen im Bett. Madeleine, Gernod und der König standen um ihn herum, während Dr. Firdassen den Puls fühlte. Er hob ein Augenlid des Königssohnes an und sah besorgt in die leblose Pupille.

      »Es gibt keine Veränderung. Er reagiert überhaupt nicht, aber sein Puls schlägt ganz normal. Ich kann Euch kein Krankheitsbild benennen, Majestät. Ich bin ratlos und denke, er benötigt schlicht und einfach Ruhe. Seine Nerven und sein Geist scheinen völlig außer Kontrolle geraten zu sein. Er muss einen extrem starken Schock erlitten haben«, sprach der Doktor leise und zupfte fürsorglich das Deckbett zurecht.

      Dann wiederholte er ruhig:

      »Ich denke, er braucht Ruhe, viel Ruhe. Zu viel hat er in den letzten Tagen erlebt.«

      Dr. Firdassen stand auf und reichte Madeleine ein kleines Fläschchen mit den Worten:

      »Gebt ihm davon zwanzig Tropfen, wenn er unruhig wird oder wieder fantasieren sollte.«

      Madeleine nickte und nahm die Flasche an sich. Der König war in den letzten Tagen um Jahre gealtert. Eingefallen und blass stand er schweigend neben dem Bett seines Erben.

      Ortwin lag ganz ruhig da. Innerlich aber kämpfte er. Er hörte sich selbst schreien und spürte seine Fäuste verzweifelt gegen Bretter hämmern. Panik überfiel ihn. Wild schlug er um sich, als Hände mit langen Krallen nach ihm griffen und drohten, ihn zu zerreißen. Er konnte nicht fliehen. Umringt von Wesen, die ihn an eine Wand drückten, rang er nach Luft, während sich scharfe Spitzen in sein Fleisch bohrten und seine Kleidung zerfetzten. Still war es in seinem Zimmer und die Anwesenden blickten immer noch betroffen auf den tief schlafenden Ortwin. Der König verabschiedete sich und zog sich zurück. Dr. Firdassen folgte ihm.

      Madeleine setzte sich an das Bett und streichelte Ortwin. Dann sagte sie:

      »Ich habe es gespürt. Und Ihr, Gernod, habt es auch gespürt. Da war etwas, was ihn ängstigte. Wir konnten es nicht sehen, aber es war da. Und Ihr, Ihr habt es nicht nur gespürt, sondern auch gesehen. Ich habe es in Eurem erschrockenem Gesichtsausdruck erkennen können.«

      Der schwarze Ritter blickte zu Boden, während er sich mit einer Hand durch sein unfrisiertes Haar fuhr. Er nickte und antwortete:

      »Die Dinge entgleiten uns. Dieses Land war bis vor Kurzem ruhig und friedlich. Magie war hier ein Fremdwort und man konnte nur in Büchern darüber lesen. Es geschehen seltsame Dinge, die das Land in abgrundtiefe Finsternis stürzen werden.«

      Madeleine dachte für einen kurzen Moment nach und antwortete dann:

      »Vielleicht liegt es ja an mir? Euer Elend hat mit meiner Anreise begonnen. Erinnert Euch: Der Streit im Gasthaus, Sebastian, die Bestrafung der Söhne, der Eklat bei der Familie, der Sturm. Vielleicht sollte ich einfach abreisen.«

      »Nein!«, rief Gernod erschrocken.

      »Das dürft Ihr nicht! Gerade das nicht. Früher oder später wäre es in diesem Königreich sowieso zu einem Zusammenbruch gekommen. All unsere Lügen und Zweifel. Sebastian von Geradville hat diese alle in unseren Seelen gesehen und deshalb konnte er uns zu dem machen, was wir jetzt sind: Gottlose, verängstigte Feiglinge, die über ihre eigenen Lügen stolpern und somit ein ganzes Königreich zum Wanken bringen. Mit Eurer Anreise habt Ihr den Wunsch nach Wahrheit in den Menschen geweckt. Jedenfalls bei einigen. Aber die teuflischen Mächte greifen immer dort an, wo die Seele Wunden bietet, an denen sie nagen können.«

      Madeleine löschte die Kerze neben Ortwins Bett und wandte sich dem schwarzen Ritter zu:

      »Lieber Gernod, jeder Mensch trägt Narben auf seiner Seele und vielleicht auch offene Wunden, aber daran muss er doch nicht scheitern. Ihr scheint mir viele Narben auf der Seele zu tragen und trotzdem seid Ihr ein guter und ehrlicher Mensch. Aufrichtig versucht Ihr, den Versuchungen des Lebens zu widerstehen. Wenn das auch nicht immer gelingen mag, so zählen doch der Wille und die gute Absicht. Niemand ist vollkommen. Und jeder hat schon einmal gelogen oder gezweifelt, deshalb ist man doch noch kein Feigling.«

      Der schwarze Ritter schüttelte den Kopf.

      »Nein, nein. So ist es nicht, Madeleine. Wunden, die jemand anders mir zugefügt hat, heilt die Zeit. Aber die Unreinheiten, die ich meiner Seele selbst zugefügt habe, kann auch nur ich selbst heilen. Nur ich allein, indem ich mich dem stelle, was ich anderen und mir angetan habe. Gott wird diese Wunden nie einfach heilen lassen und ich werde ihm so nicht reinen Herzens entgegentreten können, wenn meine Zeit gekommen ist.«

      Innerlich aufgebracht und bewegt verließ Ritter von Demian das Zimmer. Madeleine folgte hastig und holte ihn im Gang ein.

      »Bitte bleibt stehen. Ich möchte mit Euch reden.«

      »Aber ich gerade nicht mit Euch!«, grummelte er und lief einfach weiter.

      Die junge Frau huschte an ihm vorbei und stellte sich ihm in den Weg. Er schubste sie zur Seite. Madeleine drehte sich empört um und rief ihm nach:

      »Erst wolltet Ihr mich von hier fern wissen, dann habt Ihr mich ins Schloss geholt, weil Ihr mich beschützen wolltet, und jetzt redet Ihr nicht mehr mit mir. Wie wollt Ihr mich beschützen, wenn Ihr Euch vor Euch selbst fürchtet?«

      Gernod blieb abrupt stehen und biss vor Zorn seine Kieferknochen aufeinander. Madeleine näherte sich vorsichtig und zeigte sich beschämt.

      »Entschuldigt. Das war nicht richtig. Wollt Ihr mir nicht sagen, was Euch immer wieder so wütend macht? Oder ist es eine dieser Wunden, die nur Ihr selbst heilen könnt? Hat es etwas mit der Tochter des Königs zu tun?«

      Gernod hob erschrocken seinen Kopf.

      »Ich habe es vorhin durch einen Zufall mitgehört. Ich wusste nicht, dass er eine Tochter hat«, sagte sie schüchtern.

      Ritter von Demian nickte stumm, drehte sich dann zu ihr um und sah ihr tief in die dunkelbraunen Augen.

      »Was immer in den nächsten Tagen auch passieren wird, was immer auch mit mir geschieht, Ihr könnt sicher sein, dass Ihr einen festen Platz in meinem Herzen habt. Ich werde Euch nie vergessen.«

      Er drückte sie fest an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Angst beschlich Madeleine. Die Worte des Ritters hatten etwas Endgültiges und klangen nach Abschied.

      »Was redet Ihr da? Was habt Ihr vor?«, fragte sie unruhig.

      Dem schwarzen Ritter liefen Tränen über die Wangen. Er verneigte sich vor Madeleine und eilte hinfort. Sie folgte nicht, aber blickte ihm den langen Gang hinterher, bis er im Dunkeln verschwunden war. Während sie seinen immer leiser werdenden Schritten lauschte, ging sie langsam zurück in ihre Gemächer.

      Knarrend fiel die Tür zu. Still ward es. Das ganze Schloss schien schon zu schlafen, nur die Naturgewalten tobten unermüdlich weiter. Der König war noch wach. Er saß auf dem Bett und blickte teilnahmslos in das tanzende Lichtspiel, das die Kerze von seinem Nachtisch aus an die Wand warf. Von draußen grollte der Donner und der Regen prasselte leise gegen die Schlosswand. Die nächtlichen Geräusche wurden unerwartet von einem heftigen Klopfen an der Tür gestört. König Zito war auf schlimmste Nachrichten gefasst.

      »Tretet ein!«

      Gernod trat ungestüm in das Gemach. Sein Schatten warf sich wie eine Bedrohung in den Raum. Gefährlich wirkte er im fahlen Licht der Kerzen.

      »Ich verlange, dass Ihr Madeleine sofort die Wahrheit sagt. Jetzt!«

      Sein Tonfall war barsch und entschlossen. König Zito sah seinen Freund verwirrt und ungläubig an.

      »Was ist in Euch gefahren? Wie redet Ihr mit mir?«

      Ritter von Demian schritt hastig auf den König zu und schaute ihn flehend und fordernd zugleich an.

      »Ich will, dass Ihr mit all den Lügen aufräumt! Sagt Madeleine endlich, wer sie ist. Gott hat auf sie achtgegeben und sie wieder hierher geführt. Ihr Platz ist hier bei uns. Begreift Ihr nicht? Alles Schreckliche geschieht nur, weil wir uns hinter unseren Lügen verstecken und nicht aufrichtig handeln.«

      »Nein!«, unterbrach der König.

      Er stellte sich Gernod gegenüber und schüttelte den Kopf. Dann entgegnete er in einem ernsten Tonfall:

      »Dieses Königreich ist dem Abgrund nah. Erst wenn ich meine Untertanen in Sicherheit wiegen kann, werde ich mich um meine persönlichen Probleme kümmern. Ich habe einen für vogelfrei erklärten Sohn irgendwo dort draußen, gar einen Mörder. Mein anderer Sohn ist dem Wahnsinn nahe. Was glaubt Ihr eigentlich, wie es mir geht? Ob Madeleine meine Tochter ist oder nicht, ist für mich, im Moment jedenfalls, auch nicht von Bedeutung.«

      Gernod blickte ihn enttäuscht an und bemerkte leise:

      »Dann habe ich keine andere Wahl. Ich werde Euch und das Königreich verlassen. Ich kann diese Lüge nicht mehr ertragen. Immer wenn ich in ihre braunen Augen schaue, sehe ich ihre Mutter. Magdalena und Eure verstorbene Frau hätten sich für Euch geschämt. Bemerkt Ihr nicht, dass unser ganzes Unglück einen einzigen Ursprung hat? Ihr selbst redet wirr, wenn es darum geht, Madeleine die Wahrheit zu sagen.«

      Zito der IV. entgegnete:

      »Seid Ihr wirklich der Meinung, dass unser alter Fehler der Grund für all den Sturm und Regen ist? Glaubt Ihr, meine Söhne sind mir deshalb entglitten? Ihr macht Euch geradezu lächerlich.«

      Gernod zeigte keine Reaktion. Der König blickte schweigend auf die kahle Wand, seine Hände hinter dem Rücken verschränkt.

      »Ihr lasst mich also allein«, ertönte seine Stimme vorwurfsvoll.

      Die Worte fühlten sich für den schwarzen Ritter an wie ein Schwertstoß durch seine Brust. Tief getroffen, antwortete er:

      »Ich habe Euch getragen, soweit ich konnte. Immer war ich Euch zu Diensten. Aber die Last, die Ihr mir jetzt auferlegt, ist zu schwer für mich. Ich werde daran zerbrechen – mein Gewissen, meine Grundsätze und meine Glaubwürdigkeit. Ihr habt Eure Frau verloren, Eure Geliebte, Eure Söhne und jetzt auch mich, Euren engsten Vertrauten. Und wenn Ihr so fortfahrt, werdet Ihr auch Eure Tochter wieder verlieren und vielleicht sogar Euer Königreich. Stehen wir so wenig in Eurer Gunst? Weniger als all die Lügen, die Ihr immer noch verzweifelt versucht, zu verschleiern und vor Euch selbst zu rechtfertigen? Madeleine hat in Ortwins Zimmer zufällig mitbekommen, dass Ihr eine Tochter habt. Sie wird Euch früher oder später Fragen stellen. Legt Euch für diesen Fall schon einmal neue Lügen zurecht.«

      Gernod verbeugte sich und ging mit gesenktem Kopf zur Tür.

      »Wo wollt Ihr denn hingehen? Euer Platz ist hier«, erklang die Stimme des Königs.

      Der schwarze Ritter hielt inne und drehte sich noch einmal um.

      »Euer Majestät, ich habe keinen Plan, außer den, nicht hierzubleiben. Es tut mir in der Seele weh, Euch und das Königreich zu verlassen. Die Menschen Eures Reiches sind wie Kinder für mich. Ich habe einige von ihnen aufwachsen sehen, einige auch sterben und fast jeder, der hier Lebenden, ist mir bekannt. Trotzdem oder gerade deshalb kann ich es nicht mehr ertragen, wie Ihr Euer Volk belügt, ihm Eure missratenen Söhne zumutet und Eure entzückende Tochter vorenthaltet.«

      Zito sah seinen Vertrauten eindringlich an.

      »Ihr seid nur von dem Gedanken getrieben, Madeleine als zukünftige Königin zu wissen. Und weil ich Euch diesen Wunsch nicht erfüllen kann, wollt Ihr Euch davonmachen. Noch habe ich zwei lebende Söhne. Selbst wenn am Ende nur einer von ihnen bleibt, hat er Anspruch auf seinen rechtmäßigen Platz. Vielleicht wird er die Rolle nie gut ausfüllen, aber Gernod … ich kann doch nicht einfach eine junge Frau aus dem Kloster zur Königin machen! So sehr ich Madeleine schätze, ihre Bildung, ihren Wagemut und ihre Güte, so muss ich mir doch eingestehen, dass ich sie nicht kenne. Sie ist eine junge Frau, die zwar meine Tochter sein mag, aber dennoch habe ich mit ihr bisher kein Leben geteilt. Ihr seid zu ungeduldig. Gebt mir Zeit. Ich werde ihr eines Tages die Wahrheit sagen und sie als Tochter anerkennen, aber nicht jetzt und nicht heute.«

      Ritter von Demian sah seinen König kritisch an und schwieg.

      »Macht Euch frei von dem Gedanken, sie um jeden Preis auf dem Thron sehen zu wollen. Vielleicht will sie es ja gar nicht, vielleicht ist ihr ein ganz anderer Weg vorbestimmt«, versuchte der König sein Abwarten zu begründen.

      »Dann fragt sie und lasst sie selbst entscheiden«, unterbrach Gernod seinen König.

      Der atmete tief durch.

      »Wenn Ihr jetzt geht, werdet Ihr es bereuen, von mir gar nicht erst zu sprechen. Wartet, bis der Sturm vorüber ist und die Aufräumarbeiten beendet sind. Wenn Ihr dann noch gehen wollt, werde ich Euch nicht aufhalten. Auch wenn ich Eure Entscheidung mehr als bedaure.«

      Ritter von Demian antwortete nur:

      »Ich wünsche Euch eine gute Nacht.«

      Dann verließ er das Zimmer.
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          Revolte im Höllenreich

        

      

    

    
      Im Palast der Finsternis hatte sich eine allgemeine Lustlosigkeit eingestellt. Die Gespielinnen warfen ihrem Meister mitleidige Blicke zu, wenn dieser durch die Gänge schlich oder zusammengesunken und gleichgültig auf seinem Thron saß. Giselda vermisste seine Niedertracht, Esmeralda seinen Stolz und Diadora seine unstillbare Fleischeslust. Die Unzufriedenheit der Damen führte zu immer heftiger werdenden Streitigkeiten. Heroika war verwirrt. Oft jammerte sie:

      »Was sollen wir denn tun, wenn er uns nicht sagt, was wir zu tun haben? Oh je, ich bin ganz durcheinander. An was soll ich denn zweifeln, wenn niemand eine Entscheidung trifft. Ich kann so nicht arbeiten.«

      Hurlebaus und Bombastica saßen zusammen und vertrieben sich die Zeit mit einem Brettspiel. Dabei vertilgte die Hexe der Maßlosigkeit alles, was sie sich auf den Tisch zauberte: Süßspeisen, Deftiges, Gebratenes und viel Gebackenes. Während sie fröhlich vor sich hin kaute, weckte sie Hurlebaus, die immer wieder zwischen ihren Spielzügen einschlief. Bursalda und Lutezia beobachteten das Treiben mit Unbehagen. Lutezia grummelte leise:

      »Wenn nicht bald etwas geschieht, werden wir ein richtig zügelloser und träger Haufen. Unsere ganze Ordnung ist gestört. Und unser Meister? Er ist völlig von Sinnen und geistig abwesend.«

      Mit einer empörten Kopfbewegung in Richtung des Thrones unterstrich sie ihre Meinung. Plötzlich vernahmen die Frauen ein Summen. Ungläubig starrten sie auf ihren Meister. Betrunken vom Wein wankte er die Treppen seines Thrones herunter und summte verträumt ein Lied. Müde sank er neben Giselda nieder und trällerte leise weiter. Das Blut erstarrte in den Adern der Hexen. Sie kannten das Lied. Madeleine pflegte es zu singen, wenn sie mit ihrem Esel unterwegs war. Diadora stampfte beleidigt auf den Boden und kreischte:

      »Diese dumme Gans! Was hat die bloß, was wir nicht haben? Ich bin es leid. Ich bin es so leid, dass wir hier versauern. Keine Untaten mehr, keine spaßigen Bosheiten, nichts als Trübsal und der ewige Gedanke an diese Ziege. Wozu sind wir Todsünden, wenn wir hier nur faul herumhängen?«

      Hurlebaus, die Hexe der Trägheit, fragte erstaunt:

      »Was hast du gegen faules Rumhängen?«

      »Klappe halten!«, schrien ihr die übrigen Gespielinnen drohend entgegen.

      Beleidigt führte Hurlebaus ihren Spielzug zu Ende und murmelte etwas Abfälliges über ihre Kolleginnen. Unfassbares bot sich den Todsünden. Usgalman kuschelte sich in Giseldas Umhang. Immer wieder nuschelte er leise und unverständlich vor sich hin. Die Gespielinnen kamen näher, um zu verstehen, was er stammelte.

      »Warum habe ich dich verlassen? Deine Herzensgüte und deine bedingungslose, unschuldige Liebe … mein Herz ist wie ein Stein. Ganz hart und kalt. Und trotzdem schmerzt es so sehr … es zerreißt mich und ich kann mich nicht wehren. Ach, was ist das bloß?«, klagte er gepeinigt und verzweifelt.

      Die Frauen sahen sich an und warfen dann einen hasserfüllten Blick auf ihren Meister. Gerade als Giselda ihn von ihrem Umhang wegschubsen wollte, schlich sich ein zorniger Unterton in sein Selbstgespräch.

      »Einsamkeit, mein stetiger Begleiter. Und warum? Der Macht wegen … Macht.«

      Er schmiss sein Weinglas auf den Boden und lallte:

      »Nur der Macht wegen kann ich niemandem trauen und niemanden lieben.«

      Dann sah er in die Gesichter seiner Gespielinnen und vergrub sein eigenes in den Händen.

      »Denn das ist es, was diese zänkischen Weiber wollen: Macht. Und dafür würden sie alles tun, alles.«

      Er drohte seinen Gespielinnen mit dem Zeigefinger und klagte:

      »ALLES! Ihr würdet alles tun, um die Macht des dunklen Reiches zu erhalten. Miese Geschöpfe seid ihr! Hässliche, alte, unreine Geschöpfe!«

      Die fassungslosen Gesichter amüsierten ihn. So lächelte er in sich hinein und summte weiter sein Lied, während er sich an einem Zipfel von Giseldas Rock sanft die Wange rieb.

      »Habe ich etwas an den Ohren?«, bemerkte Lutezia.

      Esmeralda rümpfte empört ihre markante Nase und erzürnte sich:

      »Kneif mich mal einer. Ich glaube, ich habe es auch mit den Ohren. Unverschämtheit!«

      Hurlebaus bemerkte die grimmigen Gesichter ihrer Mitstreiterinnen und stützte fragend ihr Kinn auf den Handrücken, um dann mit ihren kugeligen Augen entschuldigend in die Runde zu blicken.

      »Ich glaube nicht, dass er das alles wirklich ernst gemeint hat.«

      Usgalman seufzte und stammelte weiter:

      »Liebe, Madeleine, ist hier ein Fremdwort. Mein Herz kann lieben, ich weiß es, aber es tut weh, es schmerzt. Ein tiefer, tiefer Schmerz. Das muss wohl meine Seele sein … es muss schön sein, einfach nur geliebt zu werden.«

      »Jetzt reicht es! Ich habe genug gehört! Weg da.«

      Mit diesen Worten sprang Giselda auf und schüttelte Usgalman von ihrem Rock ab. Die Gespielinnen stellten sich in einen Zirkel um ihren Herrscher. Ihre Mienen spiegelten tiefe Empfindungen ihrer schwarzen Seelen: Hass, Missgunst, Zorn und Missachtung. Ein gefährliches Gefühl der Ebenbürtigkeit machte sich unter ihnen breit. Alles was sie sich ihrem Meister gegenüber niemals getraut hätten zu spüren, kam plötzlich in ihnen hoch: Überlegenheit! Seine Schwäche und Verletzlichkeit schürten das Verlangen in ihnen, zu herrschen. Die Gier nach mehr Macht hatte gesiegt und der Weg nach oben schien frei zu sein.

      Diese jämmerliche Kreatur auf dem kalten Boden sollte spüren, wie unbedeutend und hilflos sie war. Alle, bis auf eine, empfanden keinerlei Loyalität und Treue gegenüber ihrem Gebieter mehr. Wie Bestien standen sie um ihn herum, während das Begehren, die Mächtigste von allen in der Hexenwelt zu werden, jede Einzelne von ihnen heimsuchte. Jetzt war die günstigste Gelegenheit.

      Usgalman nahm die gierigen Blicke wahr. Aber er winkte abfällig ab und hielt erneut Ausschau nach einem Schoß, an den er sich lehnen konnte.

      »Giselda, komm sofort hierher! Oder Diadora … meine Süße«, nuschelte er eher, als dass er es befahl.

      Fragend schaute er sich um und verspürte großes Unbehagen. Wie in einem bösen Traum passierte das, was er sich nie hätte vorstellen können: Er fühlte sich schwach, unterlegen und ausgeliefert. Ein Gefühl von Panik machte sich in seinem Kopf breit und nahm ihm die Luft zum Atmen. Angst. Er verspürte zum ersten Mal ein Gefühl, das etwas wie Angst entsprach und ihn hilflos machte. Seine ehemals getreuen Damen starrten ihn durchdringend an, während sie ihm respektlos nah entgegentraten.

      Um der Situation und den befremdlichen Gefühlen zu entkommen, versuchte er, aufzustehen. Doch er wurde von den Händen seiner Gespielinnen immer wieder auf den Boden zurückgedrückt. Hämisches Lachen drang zu seinen Ohren durch und dröhnte weiter in seinem Kopf. Seine Kraft schien zu schwinden. Der Alkohol hatte ihm den Rest gegeben und hinderte ihn daran, seine Gliedmaßen koordiniert zu bewegen. Immer wieder spürte er das kräftige Schubsen und Kratzen der Frauen.

      Hurlebaus kroch zwischen zweier ihrer Kolleginnen hindurch und versuchte mit aller Kraft, Usgalman am Unterarm zu sich und aus dem bedrohlichen Kreis herauszuziehen. Aber vergeblich. Die Einigkeit dieser Bestien war beängstigend. Er hörte die Stimme von Giselda.

      »Auf drei reißen wir ihn in Stücke!«

      Panik durchzuckte ihn. Was war bloß geschehen? Was war das für eine seltsame Einigkeit unter den Frauen? Dann hörte er, wie seine Gespielinnen im Chor anfingen zu zählen und ihm wieder ganz nahe kamen. Schmerzvoll rammten die Frauen ihre Fingernägel in seine Haut und hinterließen blutige Spuren. Zudem quetschten die brutalen Übergriffe seine Muskeln. Er konnte sich nicht mehr bewegen, die Hände der Frauen schienen überall zu sein. Hurlebaus wurde abgedrängt und zur Seite geschubst.

      Gänsehaut überkam ihn, als Giseldas Lippen freudig und mit einem überheblichen Unterton argwöhnisch in sein Ohr hauchten:

      »Erstens werdet Ihr den Tag für immer bereuen, an dem Ihr diese arme Madeleine getroffen habt, und zweitens macht Liebe schwach und angreifbar, das hättet Ihr besser wissen sollen, des…«

      Verzweifelt schlug das Höllenwesen um sich und schrie auf:

      »Lasst mich gehen, lasst mich los …«

      Doch er konnte sich der vielen Hände nicht erwehren. Im Moment seines Untergangs überließ er sich willenlos und erschöpft seinem Schicksal. In seiner Verzweiflung dachte er nur an ein Wesen.

      »Aufhören!«, durchschnitt eine erboste, markerschütternde, laute Stimme die bösartige Atmosphäre.

      Die Gespielinnen zuckten zusammen und hielten inne. Die Stimme kam ihnen durchaus bekannt vor. Sie drehten sich langsam und vorsichtig um. Arfalla stand am Eingang des Thronsaales. Ihre kleinen Augen funkelten böse. Ihre Mundwinkel waren vor lauter Zorn weit nach unten gezogen. Starr war ihr Blick. Unbeirrt, kämpferisch und furchtlos sah sie zu den Frauen herüber.

      Hurlebaus bekreuzigte sich heimlich und jubelte ganz leise:

      »Gott sei Dank! Gott sei Dank! Selbst auf die Höllengeschöpfe gibst du Acht, wenn es nottut.«

      Dann nahm sie ihren Hut ab und wischte sich hektisch den Schweiß von der Stirn.

      »Bevor hier irgendjemand irgendwen zerreißt, muss er sich erst mit mir messen. Ich bin die Führerin des Hexenrates. Die Mächtigste von euch allen«, drohte sie.

      Giselda rief:

      »Du bist gar nichts mehr. Usgalman hat dich aus dem Hexenrat ausgeschlossen.«

      Arfalla ging langsam auf Giselda zu, drückte die anderen Hexen zur Seite und blieb zwischen Usgalman und Giselda stehen.

      »Du meinst ihn? So wie es aussieht, meine Teuerste, ist Usgalman in einer recht aussichtslosen Situation. Wieso sollte ich mir also von ihm irgendetwas befehlen lassen? Oder gibt es bereits einen Nachfolger? Eine Nachfolgerin für mich? Solange kein rechtmäßiger Nachfolger aus dem Reich der Finsternis gesandt wird, kann niemand seines Amtes enthoben werden. Oder habt ihr wirklich geglaubt, dass irgendeine von euch auf diesen Thron hier steigen darf? Unser Platz ist hier, genau dort, wo wir stehen, und keine Stufe höher. Und keine Entscheidung wird hier ohne mich getroffen. Oder möchte diesen Tatsachen irgendjemand widersprechen?«

      Ein Tuscheln ging durch den Raum. Alle Gespielinnen traten von Usgalman zurück und setzten sich auf ihre gewohnten Plätze.

      Giselda aber blieb stehen. Ihr Blick wanderte zuerst auf das erschreckte und verstörte Wesen am Boden, danach auf Arfalla. Mit größter Missgunst in der Stimme sprach sie zur Hexe des Zorns:

      »Ich weiß nicht, ob das, was du hier tust, wirklich hilfreich ist und unserem Reich dient. Er ist unmündig, sentimental und schwach geworden. Du kannst nicht immer auf ihn aufpassen. Wenn seine Zeit gekommen ist, abzutreten, dann kannst auch du das nicht verhindern. Im Gegenteil, vielleicht solltest du achtgeben, dass auch dein Herz nicht zerfließt und er dich nicht mit in den Abgrund zieht. Denk darüber nach, Arfalla.«

      Giselda schaute in die Runde. Die Gespielinnen waren bereit für einen Angriff und schienen nur den richtigen Moment abzupassen, um zuzuschlagen. Ein Funke hätte genügt. Aber Giselda konnte nicht einschätzen, wie entschlossen die älteste Hexe des Rates war und ob die Loyalität und Treue der anderen Hexen zu ihr groß genug war, sie als Führerin zu akzeptieren. Die Hexe der Falschheit zog es deshalb vor, sich zurückzuziehen. Ihr Feingefühl sagte ihr, dass der Boden für eine Revolution noch nicht ausreichend geebnet war. Stolz verließ sie den Raum.

      Hurlebaus hatte sich näher an Arfalla herangepirscht und kniete sich im Schutz der Oberhexe neben ihren Meister. Sein Blick war verzweifelt und orientierungslos. Die Hexe der Trägheit wischte ihm besorgt mit der Hutspitze den Schweiß von der Stirn und tätschelte ihm tröstend die Hand.

      Sie flüsterte zu Arfalla:

      »Giselda hat recht. Irgendetwas muss geschehen. Wir verlieren ihn und wenn wir nichts tun, verlängern wir nur unnötig seinen Untergang.«

      Bei diesen Worten zuckte Usgalman zusammen, wie aus einer Trance erwacht. Er schluckte und sah sich beschämt um. Arfalla hatte die Worte auch gehört, verharrte aber mit ihren Augen unnachgiebig auf den Frauen, die immer noch wie wilde Tiere auf ihre angeschlagene Beute lauerten.

      »Ich befürchte, dass du recht hast. Aber so schnell geben wir ihn und dieses Reich nicht auf. Er ist noch nicht tot. Solange ich noch einen Funken Bösartigkeit spüre, weiß ich, dass er sich wieder erholen kann«, antwortete sie leise, aber entschlossen.

      Hurlebaus rümpfte die Nase und atmete tief durch, während sie die blutenden Kratzer des Höllengeschöpfes mit ihrer Spucke betupfte. Hurlebaus konnte einen Ausdruck von Dankbarkeit in seinem Gesicht ausmachen. Dieser liebenswürdige Anblick war neu und irritierte selbst die kleine, knuddelige Hexe. Gestützt von ihr, versuchte Usgalman, sich langsam von dem kalten Steinboden zu erheben. Ein Leichtgewicht war er nicht und so hatte die Hexe der Trägheit schwer zu kämpfen, bis das große Wesen aufrecht stand.

      Die Hexe des Zorns verkündete unterdessen für alle hörbar:

      »Was ist euer Problem? Liegt das Königreich nicht in Schutt und Asche? Die Menschen leiden, sie werden zweifeln und offen dafür sein, sich den leichten Wegen der Verführung hinzugeben. Der ältere Königssohn vogelfrei, der Jüngere dem Wahnsinn nahe, der schwarze Ritter wird das Königreich verlassen, der König wird gestürzt und Madeleine wird hinter den Mauern des Benediktinerordens wieder verschwinden und bis an ihr Lebensende ihrer verlorenen Liebe nachtrauern und leiden. Sie ist eine enttäuschte, gebrochene, junge Frau und wird nicht weiter predigen und uns das Leben schwer machen. Ihr fehlt von nun an die Überzeugung und die Zuversicht. Zu groß ist die Wunde, die Schwermut. Unser Herr und Meister hat gewusst, was er tat, und hat alle in ihr Verderben gestürzt. Das war, was wir wollten, und das ist, was geschehen ist oder noch wird. Dafür solltet ihr ihm großen Dank zollen und euch ehrfürchtig unterwerfen. Nur er allein verdient es, dort oben zu sitzen.«

      Ihre langen Finger zeigten erbost auf die Empore. Dann vernahm sie aus dem Augenwinkel, dass sich Usgalman mit Hilfe von Hurlebaus auf seinen Thron quälte. Noch sehr geschwächt, ließ er sich auf dem glühenden Stein nieder. Seine Gedanken kreisten um Arfallas Worte. Das Königreich in Schutt und Asche und Madeleine gebrochen und enttäuscht zurückgelassen – war das wirklich, was er gewollt hatte?

      Die kleine Hexe der Trägheit hatte ihn förmlich auf seinen Herrschersitz getragen, doch ihr Meister stieß sie nun von sich weg. Er spürte eine Kraft zurückkehren, die seinen Geist wieder klärte. Nein, er hatte versprochen, auf Madeleine achtzugeben und sie auf ihrem Weg zu beschützen. Die junge Frau zurückzulassen war schwierig genug gewesen, aber nicht so. Nicht angeschlagen, nicht traurig und verloren. Als ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen, traf sein Blick direkt auf Arfallas Augen. Er konnte fast nichts vor ihr verbergen. Zu groß waren die Gemeinsamkeiten und zu tief ihre Verbundenheit, um Gedanken voreinander zu verstecken.

      Arfalla konnte seinen Gemütszustand erspüren und wusste, dass es nur einen Weg gegeben hatte, ihn wieder zu Vernunft und Stärke zu bringen: Nämlich seine Zuneigung zu Madeleine zu nutzen. Für sie würde er zurückkehren. Und der Plan schien aufzugehen. Sein Wille und das Streben nach Macht kehrten in ihn zurück. Das würde ihn fürs Erste vor den giererfüllten und lüsternen Gespielinnen schützen. Usgalman sah schuldbewusst zu seiner Oberhexe. Sein Blick traf auf zwei stechende schwarze Pupillen, die ihn strafend ansahen. Hurlebaus zupfte ihren Meister am Ärmel und flehte leise:

      »Reißt Euch doch zusammen, wenigstens für einen kurzen Moment. So lange, bis alle in ihren Gemächern verschwunden sind. Sonst sind wir alle verloren. Zeigt, dass Eure schwarze Seele noch nicht gestorben ist. Ich bitte Euch.«

      Das Höllengeschöpf richtete sich auf. Seine Finger glitten über die blutenden Kratzer an seinem Oberkörper. Zornig biss er seine Kiefer aufeinander und gab einen knurrenden Laut von sich. Seine roten Augen begannen allmählich wieder zu funkeln und betrachteten den herabtropfenden schwarzen Lebenssaft an seiner Pranke mit Argwohn.

      »Bringt mir Giselda! Jetzt sofort!«, befahl er mit seiner tiefen Stimme.
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      »Habt Ihr die Männer eingeteilt?«, informierte sich Rupert bei Diethold in einem angriffslustigen Tonfall, als er die Erdhöhle betrat.

      Dieser nickte und entgegnete:

      »Wie gestern Abend besprochen. Wir haben vier Trupps mit jeweils hundertvierzig bis zweihundert Männern. Wir nähern uns dem Königreich von drei Seiten und schließen das Schloss langsam ein. Wir bleiben etwa einen Kilometer vom Schloss entfernt und greifen in den Abendstunden in mehreren Wellen an. Der Plan ist, in der ersten Angriffswelle jeweils die Hälfte der Trupps zum Kampf auszusenden. Sobald wir sehen, dass wir Oberhand gewinnen, ziehen wir uns zurück, um den Gegner zu irritieren, und greifen nach einigen Minuten mit der zweiten Hälfte der Männer erneut an. Der erste Teil des Trupps folgt dann wieder einige Zeit später.«

      Vertiles stand an die Wand gelehnt und schnitzte mit einem Messer Kerben in ein Holz. Fragend sah er in die Runde.

      »Was ist, wenn die erste Hälfte des Trupps keine Oberhand gewinnt, sondern von der Armee des Königs niedergemetzelt wird?«

      Diethold lächelte und sprach:

      »Das wird nicht passieren. Und sollte sich dieses Problem, aus welchen Gründen auch immer, uns doch in den Weg stellen, eilt die zweite Hälfte des Trupps umgehend zur Hilfe. Ich denke nicht, dass uns die Situation aus den Händen gleiten wird. Laut unseren Spitzeln hat der Sturm das Königreich geschwächt und so wie wir unseren König kennen, wird er seine Armee dafür einsetzen, das Chaos im Land zu beseitigen und den Menschen beim Wiederaufbau zu helfen.«

      Isbert Hold lachte hämisch auf und spuckte dabei ein Stück Knochen aus, das ihm beim Essen eines gebratenen Stück Fleisches zwischen die Zähne geraten war. Vor Lachen nach Luft ringend, rief er:

      »Wir haben eben einen wunderbaren König. Menschlich und fürsorglich. Aber leider ist er zu dumm, um die Zeichen der Zeit zu erkennen, und zu armselig, um zu wissen, wann man die Waffen in Bereitschaft halten muss. Oder wann es Zeit ist, abzutreten.«

      Rupert nickte und forderte:

      »Fahre fort, Diethold. Ich will, dass alles genau geplant ist. Wir haben eine so große Zahl an Männern verpflichten können, wie ich sie mir nie hätte träumen lassen. Wenn wir es jetzt nicht fertigbringen, das Königreich zu erobern, dann schaffen wir es nie. Und nach diesem Königreich wird das nächste folgen. Nieder mit der elenden Kleinstaaterei!«

      Diethold Gerberer breitete eine Karte auf einem wackeligen Brettergestell aus und erklärte:

      »Hier könnt Ihr genau sehen, wie wir uns platzieren, von wo wir angreifen, welche strategischen Punkte wir dem Erdboden gleich machen und welche wir verschonen werden. Ich bin mir sicher, Ihr wollt ein funktionsfähiges Königreich und kein Trümmerfeld. Es gibt einige sehr königstreue Adelige, die wir beseitigen werden, damit diese uns später nicht gefährlich werden. Aber der Großteil dieser hinterhältigen, verräterischen und feigen Bagage wird die Waffen erst gar nicht ergreifen, sondern dem neuen König dankbar salutieren. Hauptsache, sie behalten ihre Privilegien.«

      Die Augen des Königssohnes funkelten.

      »Vorerst werden sie ihre Privilegien behalten. Wir werden nicht alle Männer unserer Armee unter Kontrolle halten können. Dafür sind sie zu eigenwillig und viel zu sehr von ihren Instinkten getrieben. Was ist, wenn wir siegen und diese stinkenden Bastarde beginnen, mein Königreich zu plündern, niederzubrennen oder gar zu morden, stehlen und sich an den Frauen vergreifen? In einem anderen Königreich würde mich das nicht stören, aber in meinem eigenen …«

      Er lachte schallend auf.

      Selbstgefällig lehnte sich der dicke Isbert an die Wand und sprach zu »seinem König«:

      »Zu diesem Zwecke haben wir einen vierten Trupp, der größer und stärker ist als die anderen. Dieser besteht aus ausgesuchten Männern, denen man etwas Intelligenz nachsagen darf: Alte Söldner und ehemalige Soldaten, die wissen, was es heißt, in einem Regiment zu dienen.«

      Dann bewegte sich der grimmige, dicke Mann auf die Karte zu und strich mit seinem fleischigen, fettigen Zeigefinger über die Landkarte.

      »Hier, genau hier werden wir uns in kleineren Gruppen in einem Halbkreis positionieren und jeden unserer Männer willkommen heißen, der es vorzieht, den Rückzug anzutreten, zu fliehen, sich den Befehlen zu widersetzen oder von einem Beutezug zurückzukehren. Und die, die uns nicht direkt in die Arme laufen, die fischen wir uns nach und nach direkt aus dem neuen Königreich heraus. So minimieren wir das Gesocks und entsorgen die, die weiß Gott zu nichts zu gebrauchen sind, außer für das, wozu wir sie jetzt benötigen.«

      Diethold verzog das Gesicht und versuchte, mit seinem Handschuh den Fettstrich von Isberts Finger auf der Karte zu entfernen. Vertiles, der große Mann mit dem asiatischen Einschlag, sah erstaunt in die Runde.

      »Mir gefällt das nicht. Es ist viel zu gefährlich und nicht der richtige Zeitpunkt, um in Eurer Armee aufzuräumen. Ihr wollt die Trupps, die der Kampf übrig lässt und die Euch den Sieg erkämpft haben, von Euren eigenen Männern niedermetzeln lassen?«

      Die Blicke von Rupert und Isbert Hold trafen sich. Immer noch mit der Karte beschäftigt, rief Diethold aufgebracht:

      »Nein! Was ist das für eine seltsame Idee. Der vierte Trupp reitet ungefähr eine Stunde später vom Lager los und verteilt sich unauffällig in kleineren Gruppen im Land, um dort die Nachricht des Niederganges des alten Königreiches zu verbreiten. Zur psychischen Demoralisierung der Königstreuen. Die verschiedenen Trupps werden Bänder am Arm tragen. Der Trupp von Isbert trägt rote Bänder. Der Trupp wird nur dort eingreifen, wo es Probleme mit den Männern gibt.«

      Die ächzende Stimme des dicken Mannes mit der vernarbten Glatze erklang.

      »Man sagt, Ihr seid so intelligent. Das mag sein, aber Ihr vergesst schon wieder, dass wir es hier mit unbarmherzigen Tieren zu tun haben. Es sind hirnlose, brutale, ungewaschene Taugenichtse, die sich einfach nur darauf freuen, sich an anderen zu bereichern. Oder glaubt Ihr wirklich, dass irgendeiner dieser Halunken ein höheres Ziel hat, wie zum Beispiel die Eroberung eines Königreiches um der Ehre oder Überzeugung willen? Das ist doch für diesen Abschaum nicht von Bedeutung. Denkt nach, Diethold Gerberer. Diese seelenlosen Geschöpfe kämpfen für jeden, der sie bezahlt. Wenn ich mehr bezahle, als Ihr könntet, würdet Ihr morgen früh einsam, ausgeraubt und an einem Baum aufgeknüpft im Sonnenaufgang baumeln.«

      Der junge Adelige sah erschrocken in die versteinerten Gesichter von Vertiles, Rupert und Isbert. Dann lächelte Isbert verschlagen, klopfte ihm mit einem harten Schlag auf die Schulter und flüsterte:

      »Da Ihr aber mehr Geld besitzt als wir alle hier, wird das wohl nicht passieren. Also beruhigt Euch. Aber vergesst nie, dass Ihr es nicht mit Euresgleichen zu tun habt. Hier wird emotional gehandelt und nicht mittelfristig und langfristig strategisch gedacht und geplant. Allerdings unterscheiden sich Euresgleiche von denen da draußen in einem nicht: Alle werden von unstillbarer Gier und Macht getrieben.«

      Mit diesen Worten verließ er die Männer.

      Vertiles und Diethold sahen beide nachdenklich auf Rupert. Der Königssohn wartete keine Frage ab, sondern tat seine Meinung unmissverständlich kund.

      »Ich sehe Eure fragenden Gesichter. Ich bin der gleichen Meinung wie Isbert. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Alles andere wäre zu gefährlich.«

      Der junge Adelige der Familie Gerberer wandte ein:

      »Euer Vorhaben ist viel gefährlicher. Was, wenn jemand überlebt, jemand mitbekommt, dass wir unsere eigenen Leute umbringen? Es wird zu einem Eklat und einem Gemetzel kommen. Es ist unmöglich, das zu verheimlichen.«

      Vertiles stimmte energisch zu.

      »Ich sehe die Sache genauso. Ihr unterschätzt die Situation. Hochmut kommt vor dem Fall. Ihr legt ein Feuer, das Ihr zum Schluss nicht mehr löschen könnt. Zumal wir beide in diesen Plan nicht eingeweiht waren. Warum nicht, frage ich mich? Ich möchte keine Überraschungen erleben.«

      Er ging auf Rupert zu, zog sein Schwert und schwang mit einem eindringlichen Zischen die Klinge durch die Luft. Dann warf er sie direkt vor Ruperts Füßen in den sandigen Boden und wiederholte:

      »Keine Überraschungen! Geht davon aus, dass ich sonst sehr ungemütlich werden kann. Ich möchte, dass wir alle den gleichen Plan verfolgen, sonst können wir Situationen nicht richtig einschätzen oder nicht schnell genug reagieren, im Falle, dass etwas schiefläuft.«

      Rupert nickte unbeeindruckt, zog das Schwert aus dem Boden und übergab es wieder seinem Gegenüber.

      »Keine Überraschungen. Vielleicht nur ein Missverständnis, was es aus der Welt zu schaffen gilt. Trotzdem werden wir den Plan so durchführen, wie gesagt. Ich hoffe, ich kann auf Euch zählen!«, pflichtete der Königssohn seinem asiatischen Freund bei.

      Dann verließ auch er die Höhle. Diethold und Vertiles sahen ihm hinterher, als er den steinigen Weg hinausstolzierte.

      »Ich denke, wir sollten auf der Hut sein. Rupert spielt nicht mit offenen Karten und mein Gefühl sagt mir, dass wir beide auch nur ein Teil seines Planes sind. Er will diesen Kampf mit brutaler Gewalt durchsetzen, und zwar ohne einen Funken Verstand. Das ist gefährlich. Behaltet ihn im Auge – genau wie ich«, gab Vertiles zu bedenken.

      »Hegron, der flinke Zwerg, ist ein Mann des Wortes. Brutal und schnell gereizt, aber er steht zu dem, was er sagt. Er ist achtsam und hellhörig. Lasst mich mit ihm reden. Er wird den dritten Trupp anführen. Wir brauchen einen Spion, der uns mitteilt, was innerhalb der Truppen vor sich geht und was beredet wird. Wenn wir ehrlich mit ihm sind und ihn ausreichend bezahlen, wird er uns gute Dienste leisten«, schlug der aristokratische blonde Mann vor.

      Sein dunkelhaariger Freund nickte und stimmte zu.

      »Wir werden wohl kaum eine andere Wahl haben. Oder wir beenden sofort unsere Teilnahme und flüchten. Andererseits bekommen wir solch eine Chance nie wieder. Also entscheiden wir uns für Hegron. Alle anderen Truppenanführer sind in viel zu hohem Maße mit Rupert verbunden. Lasst uns wachsam sein – in jeglicher Hinsicht. Hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu.«
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          Der Sturm zieht ab

        

      

    

    
      Es geschah an einem Vormittag, dass die Niederschläge und Winde schwächer wurden. Der Himmel schien sich von dem dichten Wolkenvorhang endlich befreien zu wollen und öffnete kleine Schlitze, durch die er die ersten Sonnenstrahlen schickte. Goldene Lichtsäulen verteilten sich über Hochbergen und erhellten die Berggipfel, Hügel und Wiesen. Die Kuppeln der Wälder funkelten mit ihren feuchten Blättern wie Diamanten und mit jeder Sekunde wurde das Blau des Firmaments klarer. Die ersten Vogelstimmen ertönten und erfüllten die Luft mit fröhlichem Klang. Insekten ließen sich in den Strömungen des aufsteigenden Dunstes davontragen und tanzten dabei dem Sonnenschein entgegen.

      Gernod hatte das Schloss noch nicht verlassen, aber seine Anwesenheit war wie die eines unsichtbaren Geistes. Obwohl man seine Anwesenheit spüren konnte, traf man ihn doch nicht mehr an. Er hatte sich zurückgezogen und verblieb die meiste Zeit des Tages in seiner Kammer. Er wollte niemanden sehen und von niemandem Besuch erhalten.

      Madeleine speiste weiterhin gemeinsam mit dem König, doch auch sie verbrachte viel Zeit in ihren Gemächern. Sie dachte nach und zermarterte sich das Hirn über den Sinn und Zweck ihres Daseins im Schloss. Ihr Weg hatte sie doch hierher geführt. Trotzdem schienen die Dinge aus den Fugen zu geraten und unüberschaubar zu werden.

      Ortwin war immer noch schwer krank. Geplagt von Halluzinationen, trat er mehr und mehr in eine Welt über, die seinem Vater völlig fremd und bedrohlich erschien. Auch Dr. Firdassen war ratlos und konnte mit seiner Medizin nicht helfen, sondern nur verzweifelte Versuche unternehmen, zu Ortwins krankem Geist durchzudringen. Die wenigen klaren Momente, die sein Patient hatte, nutzte er, um in Gesprächen herauszufinden, was den Königssohn bedrückte und ängstigte. Doch Ortwin sprach in Rätseln und verfiel immer wieder in eine Entrückung, die in grauenhaften Träumen mündete.

      Als die Verschläge von den Fenstern des Schlosses genommen und die Tore geöffnet wurden, bot sich außerhalb der schützenden Schlossmauern ein Bild des Grauens. So sehr das Sonnenlicht und der blaue Himmel das Auge auch erfreuten, so sehr hatten die Naturgewalten ihre Mächte demonstriert. Umgeknickte Bäume und Wassermassen, die über die Ufer getreten waren, hatten sich über das ganze Land verteilt und den fruchtbaren Boden in schlammigen Morast verwandelt. Häuser waren weggeweht oder von herumfliegenden Teilen zerstört worden und die Wege und Straßen waren größtenteils unpassierbar.

      In dem Moment, in dem die Tore des Schlosses geöffnet wurden, strömten die Menschen in alle Richtungen hinfort, aus denen sie gekommen waren. Die Furcht vor den Verlusten zog sie nach Hause, um zu sehen, was von ihrem Hab und Gut übrig geblieben war.

      Zito stand auf seinem Balkon und verfolgte, wie der Tross über den Innenhof davonzog. Unbedacht und aus dem Entsetzen über die Zerstörung des Landes heraus, sendete er einen Großteil seiner Armee als Begleitschutz mit den Menschen. Die Männer sollten den Betroffenen beim Wiederaufbau zur Seite stehen. Als er winkend auf dem Balkon stand und seine Untertanen ihn dankbar und lächelnd verabschiedeten, galten seine Gedanken nur diesen Menschen, die vielleicht alles verloren hatten. Ein Klopfen an der Tür entriss ihn der freudigen Stimmung.

      Der schwarze Ritter betrat den Audienzraum. Zito bemühte sich, freundlich zu sein, und begrüßte seinen Freund mit einem kurzen und gequälten Lächeln. Gernod blieb an der Tür stehen, nickte ihm zu und bekundete:

      »Ich bin nur hier, um mich zu verabschieden, Eure Majestät. Der Sturm hat sich verzogen und ich kann ungehindert meines Weges ziehen. So schwer es mir auch fällt.«

      Der König stürzte auf seinen Freund zu und schüttelte ihn an den Schultern.

      »Gernod, mein Freund! Wo wollt Ihr denn bloß hin? Euer Platz ist doch hier. Früher, jetzt und auch in Zukunft. Seid doch kein Narr. Alles wird sich zum Guten wenden, nur nicht sofort. Gebt mir noch etwas Zeit. Zumindest bis Ortwin gesund ist und wir Rupert gefunden haben. Bitte, bitte, Gernod.«

      Traurig und mit sanfter Stimme antwortete Ritter von Demian:

      »Lange habe ich darüber nachgedacht – zu lange. Ich habe Euch nie um etwas gebeten, nur dieses eine Mal. Eine Bitte, die Ihr in eigenem Interesse erfüllen solltet. Aber Ihr habt mir diese einzige Bitte verwehrt. Ihr habt mir noch nicht einmal das kleinste Zeichen Eures guten Willens gezeigt. Der Schrecken ist noch nicht vorbei und er wird so lange nicht vorbei sein, bis Ihr Euch der größten Sünde Eures Lebens stellt. Ich kann nur bleiben, wenn Ihr meine Bitte erfüllt, und zwar sofort. Ich will dieser Lügerei ein Ende machen. Ich möchte, dass Madeleine selbst die Chance hat, zu entscheiden, was sie aus ihrem Leben macht. Ihr habt Angst, dass sie eine Prinzessin würde, die mehr geliebt werden wird als Eure Söhne. Dabei ist sie Euer eigen Fleisch und Blut. Vielleicht würde sie noch nicht einmal die Hand nach Eurem Thron ausstrecken, aber sie wüsste endlich, wer sie ist.«

      Zito der IV. wandte sich von Gernod ab und blickte verstört durch die Balkontür in den blauen Himmel.

      »Ich kann Euch diese Bitte nicht erfüllen. Meine Gedanken sind bei meinen beiden Söhnen. Ich mag Madeleine sehr, aber mein Kopf ist nicht frei genug, um väterliche Gefühle für sie zu entwickeln. Versteht Ihr das nicht? Für mich ist sie eine junge Frau, die ich noch nicht sehr lange kenne. Auch wenn ich sie bewundere und sehr schätze, bin ich noch nicht bereit, sie als meine Tochter anzuerkennen«, begründete der König, fast flehend, seinen Standpunkt.

      Er drehte sich zu Gernod, um wenigstens einen Funken Verständnis für seine Entscheidung zu sehen, doch seine Augen trafen nur auf einen leeren Türrahmen. Der schwarze Ritter war gegangen. Zito stand regungslos da. Ärger über sich selbst und die Sturheit seines Freundes krochen in ihm hoch.

      Gernod hatte Hamilton, den schwarzen Hengst, bereits gesattelt. Franz, der Stallmeister, klopfte dem stolzen Tier liebevoll auf das Hinterteil, als er ihn aus der Box führte und an den schwarzen Ritter übergab. Betrübt blickte der Stallmeister zu Gernod und fragte:

      »Seid Ihr sicher, dass es keinen anderen Weg gibt, als uns zu verlassen? Ihr werdet mir fehlen. All die Jahre, die Ihr hier ward, erscheinen mir nun viel zu kurz.«

      Der schwarze Ritter umarmte stumm und schweren Herzens seinen langjährigen Freund.

      »Wer weiß, vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Die Wege des Herrn sind für uns unergründbar. Aber ich bin sicher, an meiner Stelle würdet Ihr ganz genauso handeln. Auch wenn ich Euch die Gründe meines Fortgehens nicht nennen kann, bin ich mir sicher, dass es so wäre«, antwortete Ritter von Demian und stieg auf sein Pferd.

      Franz führte eine rotbraune Stute aus einer der Boxen, die mit Gernods Gepäck beladen war.

      »Ein Geschenk Eures Königs: Ein gutes und starkes Pferd.«

      Mit diesen Worten übergab er Gernod die Zügel. Die Männer nickten sich noch einmal freundlich zu. Das rhythmische Klappern der Hufe hallte auf dem Pflaster. Zito lauschte dem Geräusch, eilte auf den Balkon und folgte dem Anblick des Davonreitenden, bis die große Pforte des Schlosses hinter ihm geschlossen wurde. Als die Eisentore hinter Ritter von Demian verriegelt wurden, stoppte er die Pferde für einen Moment und wurde nachdenklich.

      »Ich hätte zumindest erwartet, dass Ihr Euch von mir verabschiedet und Euch nicht wie ein Dieb davonstehlt«, ertönte Madeleines beleidigte Stimme.

      Sie stand mit ihrem Esel an der Schlossmauer und stierte Gernod mit einer unmissverständlichen Botschaft an. Dem schwarzen Ritter war ihr Anblick unangenehm, doch bevor er etwas sagen konnte, ritt sie neben ihn und bemerkte traurig:

      »Ich dachte, Ihr seid mein Freund. Ihr wolltet mich beschützen und was ist nun? Ihr verlasst mich – genau wie Sebastian es getan hat. Genau wie er habt Ihr mir einen Brief geschrieben, anstatt mir zu sagen, warum und wohin Ihr geht.«

      Gernod fühlte sich ertappt und war tief berührt, als er in ihre braunen Augen sah.

      »Macht mir den Abschied nicht noch schwerer, ich bitte Euch. Reitet zurück ins Schloss. Ich werde Euch wissen lassen, wo Ihr mich finden könnt, sobald ich mein Ziel kenne. Aber seht mich nicht so vorwurfsvoll an. Ich würde gern alles zum Besten wenden, aber ich habe meinem König Treue geschworen und diesen Schwur werde ich nicht brechen, lieber verlasse ich das Schloss. Mehr kann ich Euch nicht sagen«, beschwor Gernod Madeleine.

      »Es ist dieses Geheimnis, das Euch auf der Seele lastet, richtig?«, entgegnete die junge Frau.

      Der schwarze Ritter nickte. Resigniert erklärte sie:

      »Dieses Schloss und dieses Königreich scheinen voller Rätsel zu stecken. Es gibt so viel Unausgesprochenes und Geheimnisvolles, dass hier fast keiner mehr genug Luft zum Atmen hat. Ich denke nicht, dass ich hier länger bleiben werde. Und ohne Euch sowieso nicht. Was soll ich dann noch hier?«

      Es war offensichtlich, dass Gernod etwas auf der Zunge lag, das er am liebsten laut herausgebrüllt hätte. Doch er schluckte es tapfer herunter.

      »Ihr werdet Euch den Magen an den Sorgen verderben, die Ihr immer wieder herunterschluckt. Ist es das wert? Ihr verliert doch alles, was Euch lieb und teuer ist, wenn Ihr Euer Zuhause verlasst. Was würdet Ihr verlieren, wenn Ihr den wunden Fleck auf Eurer Seele endlich heilen lassen würdet? Man kann nicht zwei Herren dienen. Ihr solltet Euch für einen entscheiden. Möglichst für den, der Euch am nächsten ist und Euch die Freiheit gibt, ein glücklicher Mensch zu sein«, bemerkte sie.

      Dann umgab beide ein Schweigen. Nachdenklich und hin- und hergerissen von Madeleines Worten, drehte sich der schwarze Ritter von ihr ab. Ihre Sätze hatten sich wie eine Henkersschlinge um seinen Hals gelegt und drückten ihm die Luft ab. Er stammelte:

      »Ich … ich … weiß keinen anderen Weg … als den, jetzt zu gehen. Madeleine, egal was ich tue, ich werde einen Schwur brechen oder meine Selbstachtung verlieren. Ich werde Euch wissen lassen, wo ich bin. Ich verspreche es. Am liebsten würde ich Euch mit mir nehmen, aber …«

      Der Ritter stockte.

      »Aber?«, wiederholte die junge Frau erwartungsvoll.

      Ritter von Demian schwieg. Sie sah, wie schwer Gernod litt, und lenkte das Gesprächsthema mit einem freundlichen Lächeln in eine andere Richtung.

      »Darf ich Euch wenigstens ein Stück weit begleiten? Nur bis zum alten Gasthaus, dann reite ich wieder zurück. Mein Weg wird mich wohl auch weiter durch die Welt führen – früher oder später. Bloß weg von diesem sehr seltsamen Ort.«

      Sie trieb den Esel an und Gernod folgte. Beide ritten Seite an Seite die verschlammte und feuchte Straße entlang.
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          Der Feind rückt näher

        

      

    

    
      Ein Trupp von mindestens hundertvierzig schwer bewaffneten Männern bewegte sich auf Pferden durch das Dickicht der Wälder. Rupert führte das Heer an. Sein edler Begleiter, Diethold Gerberer, hielt mit seinem Schimmel Schritt. Der Königssohn ließ seinen Blick wie ein wachsamer Habicht verstohlen umherschweifen.

      »Ihr habt nicht viel geredet, seit wir unser Lager verlassen haben«, bemerkte der blonde Mann.

      Rupert atmete tief durch.

      »Ich genieße die Ruhe vor dem Sturm. Wir sind jetzt zwei Tage lang unterwegs und heute Abend werde ich meinem Ziel so nah sein wie nie zuvor. Da wird selbst ein Mensch wie ich etwas melancholisch«, gab er grinsend zu verstehen.

      Diethold gefiel der Unterton nicht, mit dem Rupert gesprochen hatte. Nervös war er, sehr nervös. Weniger wegen des anstehenden Kampfes, sondern wegen dem, was der flinke Zwerg ihm und Vertiles zugetragen hatte. Hegron führte den Trupp an, der von Norden angreifen sollte. Vertiles sollte sich von Westen nähern und er selbst, gemeinsam mit Rupert, würde von Osten auf das Königreich zureiten. Der Weg von Süden war zu steinig und hügelig, fast unüberwindbar.

      Ein Schrei gellte durch die Luft und riss Diethold aus seinen Gedanken. Einer der Männer fiel röchelnd von seinem Pferd und blieb regungslos auf der Erde liegen. Der Trupp stoppte. Rupert machte kehrt und ritt sofort zu den hinteren Reihen, um zu sehen, was vorgefallen war. Etwa fünfzig Meter von der Spitze des Trupps entfernt lag der Mann. Ein Pfeil hatte seinen Brustkorb durchbohrt.

      »Wer war das?«, schrie der Königssohn, während er aufgeregt seinen Hengst hin und her lenkte.

      Die Männer zuckten mit den Schultern und sahen sich gegenseitig an.

      »Für persönliche Fehden haben wir hier keinen Platz. Sollte es etwas unter euch zu bereden geben, dann lasst es mich wissen. Wir regeln das, aber nicht auf diese Art. Ich brauche jeden von euch, um diese Schlacht zu gewinnen. Hört ihr? Jeden!«, fauchte er in die Menge.

      Diethold wollte diesem Zwischenfall beiwohnen und so hatte er sich ebenfalls zum Ort des Geschehens begeben. Allerdings stieg er von seinem Pferd ab und beugte sich nieder, um den Mann genauer anzusehen. Dann schnellte sein Kopf herum und er blickte auf die waldige Böschung.

      »Der Pfeil kam nicht aus unseren Reihen, sondern drang von oben, schräg links, in das Schulterblatt ein. Quer durch sein Herz. Seid achtsam und zieht die Waffen!«, befahl Diethold aufgeregt.

      Die Männer richteten ihre Blicke auf die kleine Böschung zu ihrer Linken. Aber durch die dunklen Schatten der eng stehenden Bäume und Büsche war kaum etwas zu erkennen. Wie viele bewaffnete Männer konnten sich hinter diesem Gestrüpp wohl versteckt halten? Im Augenblick befand sich der Trupp wie auf dem Präsentierteller. Aus heiterem Himmel schrie Rupert:

      »Zwanzig Mann sofort zur Böschung, durchkämmt die linke Seite. Ebenso zwanzig Mann zur rechten Seite. Bringt mir jeden, der sich dort versteckt.«

      Die Männer sprangen von ihren Pferden und hechteten laut schreiend in das Dickicht. Der Rest des Trupps, angeführt vom Königssohn, galoppierte aus dem unübersichtlichen Pfad heraus bis zu einer kleinen Lichtung. Dort blieben sie stehen und warteten. Die restlichen Männer stießen zu Fuß wieder zu ihnen, jedoch ohne Gefangene.

      »Wir haben niemanden entdecken können«, rief einer der Männer.

      Rupert gefiel die Antwort nicht. Vor Zorn trat er den Überbringer der Botschaft vom Sattel aus mit seinem Stiefel ins Gesicht.

      »Ihr Taugenichtse! Jemand muss dort gewesen sein, der Pfeil ist doch nicht von selbst durch die Luft geflogen.«

      Wütend sah er zu Diethold.

      »War das ein schlechter Scherz Eurerseits? Wolltet Ihr uns erschrecken? Habt Ihr einen Meuchelmörder auf mich angesetzt?«

      Der edle blonde Mann konnte einen Anflug von Panik in Ruperts Augen bemerken. Getroffen von der Beschuldigung, aber kontrolliert genug, um nicht auf Ruperts niederträchtige Provokationen einzugehen, zischte er:

      »Entschuldigt Sire, das ist nicht mein Stil und völlig unter meinem Niveau. Außerdem erlaube ich mir, zu bemerken, dass der Pfeil Euch um etwa fünfzig Meter verfehlte. Es wäre eine äußerst schlechte Arbeit für einen Meuchelmörder gewesen, sofern ich diesen angeheuert hätte.«

      Rupert bemerkte sehr wohl, dass er in seiner Verwirrung Unsinn gesprochen hatte und hob entschuldigend die Hand. Diethold nahm die Entschuldigung mit einer Geste des Nickens an, aber in seinem Gesicht spiegelte sich aufsteigende Abneigung gegenüber seinem Anführer wider. Beide fühlten sich sichtlich unwohl in dieser Situation. Was hatte der todbringende Pfeil zu bedeuten? War ihnen jemand gefolgt? Wenn ja, mit welcher Absicht? Warum war nur auf einen einzigen Mann gezielt worden? Sollte es eine Warnung gewesen sein oder ein Zeichen? Rupert gab den Befehl zur Rast, sendete erneut zwanzig Späher aus und ließ diese um den ruhenden Trupp als Wachen postieren.
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      Arfalla folgte Hurlebaus mit einem skeptischen Blick in die alte Küche des Palastes der Unterwelt. Als die Hexe der Trägheit die knarrende, schwere Tür mit aller Kraft aufstieß und das fahle Licht der Fackel den stickigen, feucht riechenden Raum beleuchtete, bot sich beiden der gleiche Anblick. Was Hurlebaus ein Lächeln auf die Lippen zauberte, entlockte der Hexe des Zorns nur ein entsetztes:

      »Zum Ziegenbockhuf! Wie altmodisch und rückständig.«

      Die kleine, dicke Hexe mit dem lilafarbenen Gewand schwebte förmlich beseelt durch den Raum.

      »Das waren noch Zeiten, Arfalla. Kannst du dich erinnern? Hier haben wir die schönsten Momente verbracht. Gefeiert, gebraut und gezaubert haben wir. Mit Kräutern, Knochen und Blut, Haut von Eidechsen und …«

      »Es reicht. Es ist über hundertfünfzig Jahre her und die Zeiten ändern sich nun einmal. Wir sind keine Anfänger mehr und nicht mehr in der Ausbildung. Keine Hexe unseres Standes braucht Töpfe, Kräuter und den ganzen unnötigen Kram. Was also tun wir hier?«, unterbrach die Oberhexe barsch und kickte einen am Boden liegenden Kessel durch die Luft.

      Hurlebaus sah sich in der alten Küche um und entzündete mit ihrer Fackel die alten Öllampen an den Wänden. Die Mauern waren ergraut und teilweise bröselte der Putz ab. In den Regalen, die in die Wände eingeschlagen waren, standen seltsame Gefäße aus Ton, Eisen und Silber. Die aus Holz gefertigten Stühle und der lange Tisch waren, wie auch alles andere, was sich in dieser Küche befand, von Staub und Spinnweben überzogen. Die Kessel, Kellen, Schüsseln und Töpfchen lagen wüst im Raum verteilt. Im Schattenspiel der züngelnden Fackeln konnte man in einer Ecke einen prachtvoll verzierten Kamin entdecken. Über der Feuerstelle baumelte an einem Eisenhaken ein alter schwarzer Kessel.

      »Ui, das wird dauern, bis wir das wieder aufgeräumt haben. Sicherlich Jahrhunderte. Ach, was sag ich, bestimmt Jahrtausende«, murmelte Hurlebaus enttäuscht, denn ihr Vorhaben schien nun nicht mehr zeitplangerecht durchgeführt werden zu können.

      Und Zeit hatten sie nicht.

      Arfalla klatschte kräftig in die Hände und sogleich zog ein kleiner Wirbelsturm durch das Zimmer. Die kräftige Brise zog den gesamten Staub und die Spinnweben in sich auf. Dann schnippte sie mit dem Finger. Rasend schnell flogen die Bestecke, Töpfe und anderen Utensilien durch die Luft und platzierten sich dort, wo sie in früheren Zeiten ihren Platz gehabt hatten. Im alten Kamin entfachte ein wärmendes, knisterndes Feuer und der reinigende Staubwirbel entschwand wie durch Geisterhand durch den Abzug der Feuerstelle.

      Die Führerin des Hexenrates setzte sich auf einen Stuhl und blickte erwartungsvoll in Hurlebaus’ Richtung.

      »Nun, meine Liebe. Ich bin ganz Ohr. Verkünde mir deinen Plan, auch wenn ich mir sicher bin, dass ich nicht davon begeistert sein werde. Die Küche ist aufgeräumt. Was also nun?«

      Die Hexe der Trägheit war sehr beeindruckt und lachte vergnügt auf.

      »Arfalla, du bist so gut. Darauf wäre ich nie gekommen. Ich habe vor lauter Freude vergessen, dass man ja auch so einfach aufräumen kann. Und alles ist so rein und sauber, ganz wie damals.«

      Sie wirkte auf einmal gar nicht mehr träge, sondern lief aufgeregt zwischen Feuerstelle, Regalen und dem Kupferkessel hin und her.

      »Wir bereiten ihm einen Zaubertee«, antwortete die kleine Hexe beschäftigt und fügte allerhand seltsame Dinge in den Kessel.

      Dann tropfte sie noch sehr vorsichtig eine Flüssigkeit hinein und verrührte es mit einer großen Kelle. Arfalla schlug ihre Beine übereinander, lehnte sich zurück und atmete tief durch.

      »Hurlebaus, wir dürfen ihm nicht helfen. Wir dürfen unseren Zauber nicht an unserem Meister anwenden. Im Übrigen kann er nichts bewirken, wenn Usgalman es nicht will. Und es ist gegen das Gesetz. Außerdem sind die Zutaten vielleicht schon etwas alt und verdorben.«

      »Ich spreche nicht von einem Zaubertrank, sondern von einem Tee, einer Tinktur, einem Seelenbalsam. So, wie ihn auch die Menschen machen. Dass ein Zaubertrank verboten ist und nichts nützen würde, weiß ich selbst. Verdorben ist hier außerdem nichts. Je älter die Zutaten sind, desto besser wird ihre Wirkung. Du hast doch damals alles auf den neuesten Stand gebracht und penibel gesäubert. Dann ja wohl sicherlich auch die Zutaten.«

      Hurlebaus stand am Tisch, schnitt undefinierbar getrocknete Brocken klein und fügte diese ebenso dem Gebräu hinzu. Dann drückte sie ein paar im Glas eingelegte Echsenaugen aus und ließ die Flüssigkeit ebenfalls in den Kessel rinnen.

      »Das ist ja ekelhaft!«, kommentierte Arfalla angewidert und hielt sich die Nase zu.

      Etwas empört von der Bemerkung sah Hurlebaus kurz zur Oberhexe und widmete sich dann wieder zufrieden ihrem Tee.

      »Mich interessiert viel mehr, was Usgalman und Giselda bereden. Warum durften wir nicht dabei sein? Wir bereden sonst auch alles gemeinsam«, fuhr die Führerin des Hexenrates wütend fort.

      Ein lauter, kurzer Knall durchfuhr den Raum. Arfalla zuckte erschrocken zusammen und fragte:

      »Fertig?«

      Hurlebaus drehte sich zu ihrer Oberhexe. Ihr Gesicht war leicht geschwärzt und der Zipfel ihrer langen Mütze wieder einmal angekokelt. Kichernd antwortete sie:

      »Falsch dosiert! Kann passieren. Man ist ja völlig aus der Übung. Es wird den Geschmack ein wenig beeinflussen, aber das kann man retten.«

      Erneut gab sie ein paar Kräuter in den Kessel, murmelte unverständliche Worte und rührte wie wild mit ihrem Zauberstab in der Brühe. Arfalla seufzte und stützte sich genervt mit verschränkten Armen auf den Tisch.

      »Ich weiß nicht, warum ich mich auf solch einen dummen Kehricht immer wieder einlasse.«

      »Weil du im Moment keine andere Wahl hast und auch keine Idee. Es ist deine Verzweiflung und Hilflosigkeit, die dich offen für Neues und auch Altes macht, meine Liebe«, trällerte die kleine, dicke Hexe.

      Ein seltsamer Geruch von Verbranntem zog nun durch die Küche. Hurlebaus hatte aus den verschiedenen Kräutern, Essenzen, Vogelknochen, Echsenaugen und zerriebenen getrockneten Innereien vom Rotwild eine schleimige gelbliche Brühe zusammengekocht. Immer wieder funkte und sprühte es. Dieses seltsam riechende Gemisch sollte nun für zwei Stunden in dem hängenden Eisenkessel im Kamin köcheln.

      »Es ist ein Tee von einem sehr gebildeten Mann. Er soll depressive Gedanken vertreiben und neue Energie spenden. Es ist sozusagen ein Rezept, das eher der menschlichen Naturheilkunde entstammt. Etwas Sanftes, Leichtes, Unterstützendes. Kein Zauber, keine Magie, keine unter- oder überirdischen Kräfte. Einfach nur Tee«, verkündete Hurlebaus stolz.

      Arfalla schüttelte verständnislos den Kopf.

      »Tee?! Das riecht fürchterlich. Wer soll das trinken wollen? Und wieso Tee, wieso ist das kein Zaubertrank?«

      »Weil ich keine Magie hineingesteckt habe, sondern nur Zutaten aus der Natur, meine Hingabe und Liebe, genauso wie Zeit für die Zubereitung. Es ist die richtige Einstellung, mit der man so etwas zubereitet. Die Wärme wird ihm guttun«, zwinkerte die Hexe mit dem angebrannten Hut.

      »Er lebt in einem Lavastrom. Da ist es warm«, belehrte die Oberhexe.

      »Ich meine die innere Wärme, die beim Trinken eines Gebräus, das mit liebevoller Hand nur für ihn zubereitet wurde, durch Mark und Bein wirkt und sich wie ein kuscheliger Mantel um die Seele legt.«

      Arfalla zog ihre Augenbraue hoch.

      »Das könnte funktionieren. Oder auch nicht, weil es gerade seine Sehnsucht bestärken könnte.«

      Hurlebaus nickte zuversichtlich, rollte stolz ihre kugeligen Augen und äußerte:

      »Das meine ich doch auch. Wir wollen in ihm Sehnsucht wecken nach Wärme und ihm so Stärke geben. Das noch vorhandene Böse wollen wir nur unterstützen. Wie er es dann nutzt, ist seine Sache, aber auch wir können ihm etwas Wärme geben. Meinst du nicht? Und mit Tee tun wir nichts Verbotenes.«

      Die Hexe des Zorns sprang unerwartet auf und schlug erzürnt mit der Hand auf den Tisch.

      »So ein Blödsinn!!! Tee für eine vergiftete Seele. Dieses Gesöff wird gar nichts bewirken. Und wenn es so schmeckt, wie es riecht, wird er es nicht einmal kosten. Nicht einen einzigen Tropfen wird er davon trinken. Tee einsetzen – gegen die Kraft der Liebe? Ich kann dir jetzt schon sagen, welche Macht gewinnen wird.«

      Hurlebaus war von einem treuen und friedliebenden Gemüt, doch jetzt war auch sie erbost und rief:

      »Du bist gemein und einfallslos! Nur weil du ratlos bist, musst du meine Ideen nicht niedermachen. Ein Versuch kostet uns nichts. Und außerdem sind die altbewährten und einfachen Methoden immer noch die besten! Und du musst lernen, umzudenken.«

      In der Küche polterte es und die Decke vibrierte. Usgalman lief wieder unruhig in seinem Thronsaal hin und her. Seine Schritte ließen den Palast erbeben. Die Hexe der Trägheit drehte sich auf ihrem Absatz um und schritt auf das Regal mit den Flaschen zu. Dabei sprach sie:

      »Mach, was du willst. Ich fülle die Tee-Essenz nachher ab und werde sie ihm anbieten oder heimlich untermischen … ich weiß noch nicht genau. Bevor du mir jedenfalls meine Laune verdirbst, darfst du meine Küche gern verlassen.«

      Arfalla stampfte entrüstet mit dem Fuß auf den Boden und verließ daraufhin die alte Küche. Usgalmans ungeduldiges Umherlaufen ließ den Raum erneut erbeben. Hurlebaus scherte sich wenig darum, dass Arfalla gegangen war. Sie ergriff ein zerfleddertes, in Leder eingebundenes Buch aus einem der Regale und konzentrierte sich ganz auf ihr Gebräu.

      Arfalla war derweil am Thronsaal angekommen. Gerade als sie durch die Eingangspforte eintreten wollte, kam ihr Giselda unterwürfig entgegen und rempelte sie, in ihrer Hast diese Räumlichkeiten zu verlassen, um. Die Oberhexe hatte sie nur kurz erblickt, aber lang genug, um die tränenerfüllten Augen, die Druckstellen an Giseldas Armen und die Schrammen in ihrem Gesicht zu bemerken.

      Die Oberhexe trat ein und schritt auf Usgalman zu, der stolz und herablassend auf sie niederblickte.

      »Diesen Gesichtsausdruck habe ich schon lange vermisst, Meister. Schön, dass Ihr ein wenig von Eurer Selbstverliebtheit wiedererlangt habt«, verkündete sie.

      Usgalman stand hastig auf und wirbelte seinen Umhang umher. Drohend stellte er sich ihr in den Weg. Seine Erscheinung war imposant und prächtig, wenn er sich in seinem Groll vor seinen Gegnern aufbaute. Einschüchternd wirkte sein Äußeres, aber heimtückisch und verführerisch war das, was man nicht sehen konnte.

      »Es erfreut mich, dich zu sehen, Arfalla. Bist du zu Besuch? Mir war so, als hättest du dich aus dem Hexenrat verabschiedet. Möchtest du etwa zurückkommen?«, erhallte seine tiefe Stimme mit einem hämischen Unterton.

      Arfalla sah ihn durchdringend an und bemerkte:

      »Ihr scheint müde zu sein, Meister. Euch fehlt das Feuer in den Augen. Es mag ausreichen, um Giselda zurechtzuweisen, aber bitte spielt keine Spielchen mit mir. Ihr seid nicht Herr Eurer Sinne und nicht einmal fähig gewesen, Euch gegen Eure Gespielinnen zu wehren. Solltet Ihr wieder versagen, werde ich nicht auf Eurer Seite stehen, sondern auf der Seite derer, die Euch ihre Fingernägel in Euer Fleisch drückten, um Euch in Stücke zu reißen.«

      Der Herrscher der Dunkelheit biss zähneknirschend die Kiefer zusammen. Er legte seine Hand um Arfallas Hals und durchbohrte sie mit glühenden Augen. Es schien, als wisse er nicht wohin mit seinen aufbrausenden Gefühlen. Mit einem lauten, durchdringenden Schrei stieß er die Oberhexe von sich weg. Selbstquälerisch schlug er mit den Händen gegen die Wand, um schließlich auf der Treppe des Thrones verzagt niederzusinken.

      »Warum bist du zurückgekommen? Warum?«, flüsterte er.

      Sein trauriger Blick suchte Halt bei Arfalla, die sich ihm vorsichtig und langsam näherte. Als sie vor ihm stand, ergriff er ihre Hände und blickte verschämt an ihr auf.

      »Warum, Arfalla? Ich wäre gern wie früher, aber es geht nicht. Ich muss mich zwingen, Untugenden in die Herzen der Menschen zu treiben. Ich habe keinen Spaß mehr daran. Ich wäre mit so wenig zufrieden, wenn nur … Warum hast du mich nicht zerreißen lassen? Es wäre alles endlich vorbei und die Ordnung wäre wiederhergestellt. Vielleicht muss das so sein«, sinnierte er.

      Er umschlang Arfallas Hüften und drückte sein Gesicht an ihre Brust. Die erste Vertraute des Höllengeschöpfes war sprachlos. Mitleidsvoll strich sie über sein schwarzes Haar und hielt ihn fest. Sie küsste ihn zaghaft auf die Stirn und hauchte:

      »Ihr gebt alles hier auf für ein bisschen Glück und Liebe? In einer Welt, in der nichts Bestand hat? Liebe und Glückseligkeit können zerrinnen und sind meist nicht von Dauer. Der Wunsch nach bedingungsloser Liebe wird Euch umbringen. Das was Euch hier am Leben hält, sind übernatürliche Kräfte. Wenn Ihr diesen abschwört, bleibt Euch nur ein Leben in zerstörerischem Selbstmitleid.«

      Unglücklich und klagend antworte er:

      »Nur einmal möchte ich sie spüren, die bedingungslose Liebe. Einmal möchte ich in guter Absicht handeln. Das, was ich in meinem früheren Leben versäumt habe.«

      Arfalla streichelte über sein Gesicht und er schloss die Augen. Dann offenbarte sie ihm:

      »Es ist nicht so, als ob keine von uns wüsste, was Liebe ist. Aber Liebe ist für jeden etwas anderes und wird in den meisten Fällen nicht in gleicher Weise erwidert, in der sie gegeben wird. Sie bringt mehr Unglück über die Menschen als der Hass. Vielleicht nicht so offensichtlich, aber eine unglückliche, nicht erwiderte Liebe macht Menschen verführbar. Sie wollen das, was ihnen fehlt, anderweitig ersetzen. Sie sind getroffen, schwach und anfällig dafür, ihr Selbstbewusstsein durch Macht und Geld zu ersetzen. Sie werden gierig, habsüchtig und maßlos. Ihr Selbstbewusstsein schwindet und sie suchen ihr Seelenheil im Besitzen von Gütern, werden wankelmütig und bestechlich. Je mehr sie alles Materielle begehren, desto weniger sind sie dazu in der Lage, Liebe selbstlos zu verschenken. Sie versuchen, sie zu erkaufen. Wer nichts geben kann, darf auch nichts erwarten. Deshalb gibt es uns. Wir geben ihnen, was sie scheinbar glücklich macht und was einfach zu haben ist. Die Menschen entscheiden sich bewusst dafür. Sie haben uns förmlich gerufen. Sind wir da wirklich so böse? Sollen wir sie in ihrem Unglück allein lassen, weil die Liebe, die sie erhoffen, ihnen nicht begegnet? Wollt Ihr Euch mit diesen armen Kreaturen auf eine Stufe stellen und Euch zukünftig zum Narren machen lassen? Auch wir müssen uns entscheiden – genau wie Ihr. Ihr zahlt einen Preis für Eure Macht, aber Ihr zahlt einen noch höheren Preis, wenn Ihr anfangt zu lieben.«

      Usgalman dachte für einen kurzen Moment nach, dann zog er Arfalla zu sich auf den Boden. Er nahm ihre Hand und blickte tief in ihre Augen.

      »Mir scheint, als hättest du mehr Erfahrung mit der Liebe gemacht als ich. Und du hast dich offenbar mehr mit ihr beschäftigt, als ich es je getan habe«, gab er zu.

      Das Teufelsgeschöpf war sich nicht sicher, zu verwirrt war sein Verstand, aber er glaubte, etwas wie Liebe und Fürsorge in Arfallas Augen zu sehen. Außerdem konnte er ein Gefühl der Angst bei ihr verspüren. Angst davor ihn zu verlieren. War er so blind gewesen, dass er diese Züge an seiner Vertrauten übersehen hatte? Aber etwas war anders als bei Madeleine.

      Die Hexe des Zorns stand auf, verbeugte sich und küsste ehrfurchtsvoll den Handrücken ihres Meisters. Mit einem schüchternen Lächeln verabschiedete sie sich und verließ den Thronsaal. Usgalman blieb noch einige Zeit auf der Treppe sitzen und grübelte. Dann öffnete sich mit lautem Getöse die geheimnisvolle Pforte. Dampf stieg aus der Öffnung und das Geräusch von kochender Lava hallte durch den Raum. Vertieft in seine Gedanken, trat er in das gleißende Licht des Tores, das sich sodann mit einem lauten Grollen wieder schloss. Still und leer war es im Thronsaal. Und mit dem Einkehren der Stille erlosch eine Fackel nach der anderen. Nur der außergewöhnliche Herrschersessel aus Gebeinen und zerfließender Lava glühte im dunklen Raum noch einsam vor sich hin.
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      Die Nachmittagssonne hatte sich hinter ein paar Quellwolken versteckt. Ein leichter Wind rasselte in den Blättern der Bäume und die Luft war kühler geworden. Rupert saß abseits der Männer und beobachtete sie genau, während sein Blick immer wieder auch auf den umliegenden Wald wanderte.

      »Wir haben ihn!«, ertönte das aufgeregte Rufen einiger Männer.

      Vier Männer und Diethold Gerberer drängten einen an den Händen gefesselten Mann auf Rupert zu. Der Königssohn erhob sich und sah einem jungen Burschen mit fast mädchenhaften Gesichtszügen in die Augen. Er machte, trotz seiner dreckigen und zerrissenen Kleidung, keinen ungepflegten Eindruck. Lediglich dürr und gebrechlich sah er aus. Rupert umgriff den Oberarm des Jungen, um seine Muskeln zu fühlen, und lächelte argwöhnisch.

      »Kein Mumm in den Knochen! Deshalb der hinterlistige Pfeil? Wen sollte der wirklich treffen?«

      Der junge Mann spuckte ihm vor die Füße und rief mit einer kratzigen Stimme:

      »Was geht Euch das an? Was macht Ihr für ein Aufhebens um diesen alten Sack? Ich hatte noch eine alte Rechnung offen. Die Gelegenheit war günstig, als ich ihn hier traf.«

      »Er ist einer unserer Leute und gehört in den Trupp von Vertiles Schneider«, sagte einer der Männer, die den mageren Verdächtigen jetzt auf die Erde drückten und ihm eine Schlinge um den Hals legten.

      Rupert beugte sich zu dem Knienden und schrie ihn an:

      »Weißt du eigentlich, welche Unruhe du unter meine Leute gebracht hast? Wie viel Zeit wir wegen dir vergeudet haben? Warum hast du das nicht einfach später mit ihm geregelt? Nach unserer Eroberung?«

      »Woher soll ich wissen, ob ich dann noch lebe?«, gab der Gefangene zurück.

      Rupert winkte ab und rief:

      »Hängt ihn auf. Als Abschreckung für all die, die sich nicht an unsere Regeln halten und ihre persönlichen Fehden hier austragen wollen.«

      Die Männer zerrten den Gefangenen zum nächstgelegenen Baum und warfen das Seil über einen dicken Ast. Der junge Mann wehrte sich.

      »Das wird Euch noch leidtun! Das wird Euch noch sehr leidtun!«

      Der aristokratische Vertraute des Königssohnes gab zu bedenken:

      »Es könnte wirklich ein Fehler sein. Bestraft ihn, aber tötet ihn nicht. Niemand weiß, ob er die wahre Geschichte erzählt hat.«

      »Diethold, manchmal geht Ihr mir mit Eurem diplomatischen Getue gehörig auf die Nerven«, murmelte der Erstgeborene des Königs und wandte sich dem Schauspiel zu.

      Dann forderte er seinen Vertrauten auf:

      »Los, geht hin und waltet Eures Amtes: Eine kleine Ansprache, ein paar drohende Gebärden und dann schickt ihn zur Hölle.«

      Der große blonde Mann schüttelte seinen Kopf.

      »Es ist mein voller Ernst. Wer sagt uns, dass er nicht von jemandem geschickt wurde. Es wäre wesentlich sinnvoller, ihn erst einmal zu verhören.«

      Rupert blickte auf den möglichen Verräter. Man hatte ihn schon auf ein Pferd gesetzt und die Schlinge um seinen Hals gespannt. Alles wartete auf den Befehl, das Pferd antreiben zu dürfen. Die ohne Ordnung aufgestellte Armee wirkte wie ein Haufen räudiger Hunde. Um dem Schauspiel beizuwohnen, hatten sich fast alle um die arme Seele versammelt und verhöhnten ihn auf alle erdenklichen Arten und Weisen. Zwei Männer wurden handgreiflich, weil sie sich bereits um die Kleidung des Verurteilten und sein Pferd stritten. Einer der unteren Gruppenführer konnte die Männer gerade wieder besänftigen, bevor der Funke des Krawalls auf die anderen Mitstreiter überspringen konnte.

      Rupert, begleitet von Diethold, stellte sich vor das Pferd des Mörders und streichelte es.

      »Bist du sicher, dass du uns die Wahrheit gesagt hast? Du könntest deinen jungen Hals retten, wenn ich von dir erfahren würde, weshalb du wirklich hier bist«, sprach Rupert, ohne ihn anzusehen, aber mit einem gefährlichen Unterton in seiner Stimme.

      Der junge Mann, dem das straff gespannte Seil allmählich die Luft abschnürte, ächzte:

      »Man kann Euch nicht vertrauen. Ihr seid ein Intrigant. Egal was ich Euch erzähle, am Ende erwartet mich doch der Tod.«

      Der Königssohn sah ihn Furcht einflößend an.

      »Also doch! Du bist kein dahergelaufener Mörder. Sag mir, wer dich geschickt hat und wie viele sich noch im Wald verbergen oder ich lasse dich einen ganz jämmerlichen Tod sterben. Und nicht nur das. Du wirst darum betteln, dass ich dein Leiden verkürze und mir dann sowieso sagen, wer dich geschickt hat. Holt ihn vom Pferd!«

      Gerade als zwei Männer das Seil der Schlinge lösen wollten, ging alles blitzschnell: Ein Pfeil schnellte aus dem Dickicht und traf das Hinterteil des Pferdes, auf dem der beschuldigte Verräter saß. Dieses scheute, drehte sich wild um die eigene Achse, stieg und galoppierte davon. Der Verurteilte war dabei aus dem Sattel gerutscht. Als sich die Schlinge zuzog, hörte man einen kurzen, gurgelnden Ton. Der Körper zuckte noch einmal. Dann ward es still.

      Diethold half Rupert auf die Beine und die restlichen Männer starrten stumm auf den leblos am Seil baumelnden Körper. Der Königssohn war von einem der Hufe des durchgehenden Pferdes am Kopf getroffen worden und auf die Erde gefallen. Die beiden Männer, die das Pferd gehalten hatten, waren seitlich abgedrängt worden und ebenfalls zu Boden gestürzt. Als der Königssohn seine blutende Stirn befühlte und dann noch seine Augen den Gehängten erblickten, verlor er völlig die Beherrschung und schrie:

      »Wie kann so etwas passieren?«

      Er starrte wutentbrannt auf das Pferd, das von zwei Gefolgsleuten gerade wieder zurückgeführt wurde. Als Rupert das Humpeln des Tieres bemerkte und den Pfeil im Fleisch stecken sah, verlor er völlig seine Fassung und brüllte umher:

      »Findet sie! Bringt mir diese Verräter! Ich will sie alle!«

      Sofort stürmten einige der Männer mit gezogenen Waffen in das Dickicht hinein. Andere stiegen auf ihre Pferde, um den Verrätern gegebenenfalls den Fluchtweg abzuschneiden.

      Rupert wischte sich Blut vom rechten Auge, das sich aus der klaffenden Wunde an der Stirn ergoss. Diethold wollte ihm ein Tuch reichen, doch Rupert schlug die helfende Hand entschieden aus und stellte sich schnaubend vor den Gehängten. Einem Tobsuchtsanfall nahe, zog er sein Schwert, um es auf den Toten zu werfen.

      »Um Gottes Willen, hört auf. Beruhigt Euch!«, griff sein Vertrauter ein und hielt ihn mit aller Kraft zurück.

      »Vergeht Euch nicht an Verstorbenen. Ihre Seelen werden Euch heimsuchen, wenn sie keine Ruhe finden. Lasst ihn in Frieden. Mit Eurer Ungehaltenheit macht Ihr alles nur schlimmer. Das führt doch zu nichts«, untermauerte der groß gewachsene, langhaarige Mann sein Eingreifen.

      Der Königssohn kämpfte sich dennoch frei, blieb aber regungslos stehen und versuchte, sein Gemüt wieder in den Griff zu bekommen.

      Diethold befahl:

      »Holt ihn da runter. Steigt wieder auf eure Pferde und macht den Trupp startklar. Sobald die anderen zurück sind, reiten wir weiter.«

      Rupert fragte Diethold:

      »Wer spielt dieses Spiel mit uns? Wir haben zwei Männer verloren, nicht dass ich um sie trauere, aber wie viele werden auf den nächsten hundert Metern noch vom Pferd geschossen? Und warum? Wer beobachtet uns und bleibt selbst unentdeckt?«

      Der Angesprochene wusste keine Antwort und zuckte nur mit den Schultern.
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          Gernods Abschiedsgeschenk

        

      

    

    
      Madeleine und Gernod ritten über die feuchten Felder. Keiner sprach ein Wort. Je näher der Abschied kam, desto schwerer wurden ihre Herzen. Der schwarze Ritter stoppte sein Pferd und das Lastentier. Mit dem Blick auf Madeleine sagte er ruhig:

      »Ich denke, es wird Zeit. Die Grenze des Königreiches ist nicht mehr weit und außerhalb der Grenzen ist es nicht so sicher. Reitet zurück, bevor es dunkel wird.«

      Sie nickte stumm und sah ihn mit ihren großen braunen Augen traurig an.

      »Werde ich Euch wirklich wiedersehen? Mir kommt es wie ein Abschied für immer vor, auch wenn Ihr beteuert, dass Ihr mir Nachricht geben werdet.«

      Gernod drehte sich mit seinem Rappen an Madeleines Seite und strich ihr die langen braunen Haare aus dem Gesicht, die der leicht aufkommende Wind ihr in die Augen geweht hatte. Dann drückte er ihre Hand ganz fest, umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Mit belegter Stimme flüsterte er:

      »Vergesst nie, Ihr seid meine Prinzessin und meine Königin. Ich werde Euch weder vergessen noch den Kontakt zu Euch meiden. Sobald ich eine neue Bleibe habe, werde ich es Euch wissen lassen. Bis Ihr von mir hört, bleibt im Schloss. Das müsst Ihr mir versprechen. Ich werde immer für Euch da sein. Wenn Ihr mich braucht, ruft nur nach mir.«

      Mit diesen Worten gab der schwarze Ritter seinem Pferd die Sporen und trabte davon. Madeleine sah ihm nach, bis er zwischen den Hügeln am Waldesrand verschwunden war. Sie spürte noch das Drücken seiner Hand und bemerkte dann erst, dass sie etwas in der Hand hielt: Ein Amulett. Es war ein Anhänger mit einem großen, funkelnden Edelstein an einer Halskette. Als sie das Schmuckstück näher betrachtete, entdeckte sie, dass es sich über einen Stift am oberen Ende der Aufhängung öffnen ließ. Sie drückte ihn und das Amulett sprang auf. Auf der Innenseite befand sich hinter einem schützenden Glas das kleine, gemalte Bild einer Frau. Im Deckel stand eingraviert: In Liebe, Magdalena.

      Andächtig schloss sie das Amulett und ließ es behutsam in ihre Rocktasche gleiten. Wer war diese Frau? Warum hatte Gernod ihr diesen Anhänger geschenkt? Zweifelsohne hatte er eine tiefe Bedeutung für ihn. Und vermutlich auch für sie selbst. Gerne wäre sie ihm hinterher geritten, aber Pablo hatte keine Chance, den schwarzen Hengst einzuholen. Also trat sie den Rückweg an. Sie wusste, dass sie etwas sehr Wertvolles in ihrem Rock trug. Es würde sie auf ihrer Suche weiterbringen und mit Gernod für immer verbinden. Freudig tastete sie noch einmal in ihrer Tasche nach dem Schmuckstück und hielt es den ganzen Weg über sicher in der Hand.

      Gernod tätschelte seinen schwarzen Hengst, während er sich umsah und sein Blick dem weiten Bergrücken folgte. Er war schon eine Stunde lang unterwegs und langsam kroch die Herbstkälte durch seine Kleidung. Die Sonne änderte ihre Farbe in ein leichtes Orange und färbte so mit ihren Strahlen die Wolkendecke bunt. Er folgte dem Weg nach Osten. Dort gab es etwa fünfzehn Kilometer entfernt ein altes Gasthaus, das von einem seiner langjährigen Freunde bewirtschaftet wurde. Das Gasthaus lag im benachbarten Königreich, in welchem Gernod eine neue Heimat suchen wollte. Erst einmal aber freute er sich darauf, seinen alten Bekannten wiederzusehen.

      Die Wege waren immer noch von den Unwettern der letzten Wochen nass und schwer passierbar. Der schwarze Ritter blickte auf einen Berghang und sprach zu seinen Pferden:

      »Was meint ihr? Schaffen wir es noch so weit hinauf? Dort gibt es sicher einen schönen Felsvorsprung, ein paar saftige Wiesen und eine herrliche Aussicht. Dort könnten wir Rast machen und heute Abend einen wunderschönen Sonnenuntergang beobachten. Wenn der Himmel klar ist, kann man fast bis zum Schloss sehen.«

      Da niemand widersprach, lenkte er zufrieden lächelnd seine Begleiter auf den Hügel zu.
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          Usgalman entscheidet sich

        

      

    

    
      Usgalman saß auf dem höchsten Felsen, den Zitos Königreich zu bieten hatte. Außer Sonne und Mond, die sich hier Gute Nacht sagten, traf man hier niemanden an. Der Wind wehte leicht um die Bergspitzen, während die Sonne ihre letzten Lichtstrahlen über die Bergrücken verteilte. Auf dem kargen Steinmassiv wuchs hier und da ein kleines Pflänzchen, das den scheinbar toten Stein zum Leben erweckte. Der Herrscher der Dunkelheit fühlte sich auf diesem Felsen nicht nur allein, sondern einsam. Die Einsamkeit aber spendete ihm Trost und so genoss er den Ausblick, die frische Luft und das herrliche Farbenspiel der Sonne über den Hügeln.

      Seine Hände griffen nach dem harten Fels, der für ihn ein Sinnbild für etwas Beständiges und Unerschütterliches war. Ein Herz aus diesem Material wäre unverwundbar. Niemand könnte ihm etwas zuleide tun. Aber es würde nicht schlagen können, sondern wäre ein harter, empfindungsloser Brocken.

      Usgalman sah in die Ferne. Dort irgendwo war Madeleine auf der vergeblichen Suche nach ihren Wurzeln. So viel Unglück hatte er über das Königreich gebracht, mehr als er jemals beabsichtigt hatte. Das Königreich war ein Trümmerfeld und dies schwächte seine Bewohner. Wie ein Magnet würde das die Brut des Bösen geradewegs anziehen. Das Wesen der Unterwelt vernahm ein scharrendes Geräusch hinter seinem Rücken und schnellte mit dem Kopf herum.

      »Ihr ward so in Gedanken verloren, Meister, da habt Ihr mich wohl nicht gehört«, ertönte eine ihm altbekannte Stimme.

      Hurlebaus stand ein paar Meter weit hinter ihm. In der Hand hielt sie eine dampfende Tasse und unter ihrem Arm hatte sie ihren Besen geklemmt. Unbeholfen näherte sie sich über den holprigen und gefährlichen Fels.

      »Ihr habt Euch wirklich ein seltsames Plätzchen ausgesucht. Ich habe Euch überall gesucht. Hätte ich gleich gewusst, wo Ihr Euch versteckt, hätte ich gewartet, bis Ihr von selbst wieder herunterkommt. Das ist ja ein anstrengender Weg. Und mit dem Besen fliegen ging nicht.«

      Usgalman seufzte und blickte wieder in die Ferne.

      »Oh, ich weiß. Ihr wollt lieber allein sein, deswegen war es mir nur möglich, den Weg zu Euch zu Fuß zu bestreiten. Jedenfalls oberhalb der Baumgrenze war zaubertechnisch überhaupt nichts mehr für mich zu machen. Aber seht her, ich habe etwas für Euch, dass die Sorgen vertreiben wird: Einen Tee.«

      Sie hielt ihm die dampfende, seltsam riechende Flüssigkeit unter die Nase.

      »Ich habe den Tee nach einem alten Rezept für Euch gebraut. Genießt ihn. Er wird die bedrückenden Gedanken vertreiben, die Euch quälen.«

      Ihr Meister nahm teilnahmslos die Tasse und entschied:

      »Wenn du mir versprichst, mich allein zu lassen und mir nicht weiter mit deinem Geplapper auf die Nerven zu fallen, trinke ich dein seltsames Gebräu. Ich weiß, es ist gut gemeint, aber ich pflichte Arfalla bei: Meine Gedanken sind anderswo. Mein Bestreben zu helfen und Gutes zu tun wird immer größer. Ich kann gar nichts dagegen tun …«

      »Trinkt!«, forderte Hurlebaus ihn auf.

      Usgalman roch an dem seltsamen Getränk. Er meinte mit einem Augenzwinkern:

      »Aber nur, weil er mit Liebe gemacht ist.«

      »Habt Ihr uns etwa belauscht? Wie dem auch sei – trinkt einfach!«, bemerkte sie und errötete leicht vor Scham, weil es ihr etwas peinlich war.

      Die Sache mit der Liebe und so …

      Usgalman zupfte sie an ihrer Mütze und setzte die Tasse vorsichtig an. Nicht nur, dass die Flüssigkeit sehr heiß war, auch geschmacklich ging der Tee in eine sehr eigenwillige Richtung. Hurlebaus rückte sich ihre Mütze wieder zurecht und versicherte:

      »Es ist ein sehr wohltuendes Getränk. Ihr müsst es genießen und spüren, wie es die trübsinnigen Gedanken vertreibt. Es ist kein Zaubertrank, sondern ein schmackhafter Tee. Er wird Euch in dem bestärken, was Ihr wirklich wollt. Er wird Euch helfen, alle Verwirrtheit zu beseitigen und so für Klarheit sorgen. Schaut in dieses wundervolle Panorama und überlegt gut, ob Ihr tatsächlich glaubt, dass alles noch so bleiben würde, wenn Ihr nicht mehr als der wirkt, der Ihr einmal ward. Jeder hat seinen Platz in dieser Welt. Ich hätte gerne, dass Ihr bei uns bleibt. Denkt darüber nach, Meister.«

      Mit diesen Worten entfernte sich Hurlebaus und tänzelte genauso unbeholfen über die kantigen Felsen zurück, wie sie hergekommen war.

      Lange noch saß Usgalman auf der Spitze des steinigen Berges und blickte über die Hügel. Langsam zog die Feuchtigkeit des Herbstabends die Berge hinauf und brach das Sonnenlicht in vereinzelte, kleine, aufsteigende Nebelschwaden. Der Himmel nahm die Farbe von leuchtendem Orange an. Das Höllengeschöpf nippte immer wieder an dem eigentümlichen Tee und spürte, wie die Wärme der Flüssigkeit durch seinen Körper floss. Seltsam behaglich wurde ihm dabei. Seine Gedanken entspannten sich und er kam zur Ruhe.

      Als er über die Wipfel sah, fiel ihm auf, dass zu seiner Rechten ein brennender Pfeil steil nach oben in den Himmel schnellte und verglühte. Kurz darauf wurde auch zu seiner Linken ein brennendes Signal in den Himmel geschossen. In kurzen Abständen folgten über das ganze Land verteilt weitere Pfeile. Seine roten Augen folgten den Zeichen und er wusste, dass dies nichts Gutes zu bedeuten hatte. Weder für das Land, noch für dieses Königreich und erst recht nicht für Madeleine. Er schaute auf seine Hand herab und ließ den roten Ring durch die einstrahlende Sonne leuchten. Apathisch blickte er in das glitzernde blutrote Funkenspiel. Plötzlich sprang er auf und schleuderte mit einer Hand, begleitend von einem wütenden Schrei, das Gefäß in die Ferne, während er die andere Pranke zu einer Faust zusammenpresste.

      Arfalla und Hurlebaus saßen in der alten Küche beisammen. Beide stierten in Arfallas Kristallkugel, die über dem Tisch schwebte. Sie hatten ihren Meister beobachtet. Mit seinem Schrei hatte nicht nur die Erde gebebt, es zersprang auch die Kugel. Schweigend und nicht sehr überzeugt von dem, was sie da gesehen hatten, entfernten sie wieder einmal die kleinen Splitter aus Kleidung und Haar.

      »Laufend diese Scherben! Mach doch mal wieder Kugeln, die zur Abwechslung auch halten«, schnauzte Hurlebaus die Hexenführerin an.

      Dann schnippte sie mit dem Finger und ihr Besen fegte die am Boden liegenden Bruchstücke zusammen. Arfalla stand überhaupt nicht der Sinn nach solchen Albernheiten. Die kleine, dickliche Hexe versuchte, die Stimmung etwas aufzumuntern.

      »Ich finde, der Kehrtrick ist immer noch ein Brüller.«

      Dann fügte sie hinzu:

      »Seinen Zorn hat er wieder. Die Frage ist nur, was er daraus macht.«

      »Wir haben ihn verloren. Machen wir uns nichts vor«, entgegnete Arfalla ohne jede Emotion.

      Hurlebaus wurde unruhig in dieser angespannten Situation. Sie spürte den Tatendrang der Oberhexe, der fatale Folgen haben könnte.

      »Manchmal müssen Dinge auch zu Ende gebracht werden, sodass jeder damit leben kann. Vielleicht muss er nur noch einmal etwas Gutes tun, um dann …«

      Die Oberhexe wollte nicht mehr zuhören. Sie stand auf und hastete zur Tür. Die Hexe der Trägheit rief verzweifelt hinterher:

      »Arfalla, du musst Vertrauen haben. Irgendwie werden sich die Dinge schon richten. Arfalla! Lass ihn beenden, was er begonnen hat. Er hat doch alles so gerichtet, wie es geplant war. Spürst du nicht, dass er von allein zurückkommen wird? Wenn du jetzt eingreifst, wird für ihn alles nur noch schlimmer …«

      Die Hexe des Zorns konnte dieses Geschwätz nicht mehr ertragen und lief zurück zum Thronsaal. Ihre Gedanken rasten umher. Sie wusste selbst nicht mehr, was richtig und was falsch war. Wo sollte sie eingreifen und wo nicht? Was hatte das Schicksal vorgesehen? Sie erinnerte sich an die Worte des Herrn der Finsternis.

      »Was du tust oder nicht tust, hängt ganz allein von dir selbst ab. Du trägst für dein Handeln die Verantwortung. Aber die weitreichenden Folgen deines Tuns auf einer höheren Ebene des Spieles kannst du nicht absehen, denn dazu bist du zu unbedeutend.«

      Hatte Hurlebaus vielleicht recht? Diese Untätigkeit und das Gefühl der Machtlosigkeit zehrten an Arfallas Kräften. Sie konnte es nicht ertragen, dass das Geschehen ihr aus den Händen geglitten war. Warum hatte er nicht einfach auf sie hören können? Zornig schlug sie gegen die Wand und ließ sich dann nachdenklich, fast verzweifelt, zu Boden gleiten. Dort blieb sie im fahlen Licht der Fackeln sitzen.
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          Kriegsvorbereitungen im Königreich

        

      

    

    
      Hauptmann Hagedorn eilte durch die Gänge des Schlosses. Sein Gesicht war von einem starren und ernsten Ausdruck. Madeleine bemerkte ihn, als sie Ortwins Zimmer verließ. Der Hauptmann lächelte kurz und schritt an ihr in Richtung Thronsaal vorbei.

      »Was ist passiert?«, rief Madeleine verängstigt.

      Als sie keine Antwort bekam, lief sie dem Heerführer hinterher. König Zito saß abwesend auf seinem Thron, als sein Hauptmann in den Raum stürzte.

      »Hauptmann Hagedorn. Ich grüße Euch«, sprach König Zito überrascht.

      Der Hauptmann kniete achtungsvoll nieder.

      »Mein König, ich habe schlechte Neuigkeiten. An den Grenzen des Königreiches versammeln sich Abtrünnige. Es ist ein Heer von bewaffneten Männern, das bereits in einigen Teilen des Landes unsere Soldaten bei den Aufbauarbeiten überfallen und niedergemetzelt hat. Allem Anschein nach gibt es mehrere Truppen im Land verteilt. So wie unsere Späher berichten, müssen es sehr viele Männer sein. Keiner weiß, wo sie herkommen, wer sie sind oder welche Absicht sie haben.«

      Der König blickte entsetzt zu seinem Heerführer. Als er sich erhob, schien er wie vom Blitz getroffen. Verwirrt blickte er im Saal umher und stotterte:

      »Was soll das bedeuten? Wieso hat man unsere Männer bei dieser friedlichen Mission überfallen? Wie viele haben wir verloren?«

      Der groß gewachsene Soldat stand auf und zuckte mit den Schultern.

      »Wir wissen nichts Genaues. Einige der verletzten Soldaten taten es den Spähern kund. Ich denke, wir müssen uns auf einen Angriff vorbereiten. Im Land hat sich bereits die Nachricht verbreitet, dass Eure Soldaten in Gefahr sind. Sie sind in nur sehr kleinen Gruppen im ganzen Land unterwegs und deshalb leichte Beute für die Angreifer. Gleich nachdem uns die Nachricht ereilt hatte, haben wir Boten ausgesandt, die unsere Soldaten warnen und ihnen mitteilen sollen, sich an drei Orten zu versammeln, um dann gemeinsam zum Schloss zurückzukehren. Die Soldaten, die hier vor Ort sind, reichen nicht aus, um diese Bestien dort draußen in Schach zu halten. Wir müssen unsere Soldaten so schnell es geht zurückbeordern. Lasst nach Gernod rufen. Wir haben ihn nicht ausfindig machen können. Wir brauchen ihn, um eine Verteidigungsstrategie in dieser verzwickten Situation zu besprechen.«

      Der König atmete tief durch und verkündete:

      »Gernod ist gegangen. Er steht uns ab sofort nicht mehr zur Verfügung.«

      Ein entsetztes »Was?« entfuhr der Kehle des Hauptmannes.

      »Warum ist er weg? Wohin? Euer Majestät, wir brauchen ihn. Ich flehe Euch an, holt ihn zurück!«

      Der König ging zum Fenster und sagte:

      »Ich weiß nicht, wo er ist. Er ist heute Nachmittag fortgeritten und kommt nicht wieder zurück – nicht in nächster Zeit.«

      Madeleine war dem Hauptmann heimlich gefolgt und hatte sich unbemerkt in den Raum geschlichen.

      »Er ist in Richtung Osten geritten. Er wollte die Grenze des Königreiches an den alten Felsen überqueren«, bemerkte sie zaghaft.

      Der Hauptmann rief bestürzt:

      »Aber dann reitet er den Feinden direkt in die Arme!«

      Alle sahen sich an. Madeleine klagte:

      »Wir müssen ihn warnen und aufhalten!«

      »Nein!«, rief der König.

      »Nein. Wir haben keine Zeit zu verlieren und brauchen alle Männer hier. Diejenigen, die wir aussenden, um die Rückkehrenden abzufangen, werden auch Ausschau nach Gernod halten. Aber niemand sonst. Auch Ihr nicht, Madeleine. Es ist zu gefährlich. Hauptmann Hagedorn, Ihr wisst, was zu tun ist. Macht alle Männer kampfbereit. Ich selbst begebe mich zu Euch und wir werden gemeinsam einen Verteidigungsplan erstellen.«

      Der Hauptmann nickte und sah verschämt zu der jungen Frau, die immer noch ungläubig den König ansah. Ganz plötzlich drehte sie sich um und rannte fort.

      »Haltet sie fest!«, schrie der König.

      Heerführer Hagedorn hechtete ihr blitzschnell hinterher und packte sie fest am Arm. Madeleine schlug um sich und schimpfte:

      »Lasst mich gehen! Ich muss ihn finden. Ich muss ihn finden, ehe ein Unglück geschieht.«

      Der Hauptmann konnte Madeleines Angst nachempfinden, denn er fürchtete genau wie sie um seinen alten Kameraden. Der König schritt auf beide zu und hauchte:

      »Es tut mir leid. Ich kann Euch nicht gehen lassen. Gernod würde nicht wollen, dass Ihr Euch seinetwegen in Gefahr begebt. Und ich könnte es auch nicht mit mir vereinbaren. So sehr ich Euren Mut bewundere. Ihr seid so etwas wie mein Mündel und deshalb nehme ich Euch diese Entscheidung ab – auch wenn Ihr mich dafür hasst.«

      Mit diesen Worten blickte er die junge Frau an und strich ihr sanft über die Wange.

      »Sperrt sie in ihr Zimmer ein«, befahl er.

      Hauptmann Hagedorn gehorchte seinem König und zog Madeleine mit sich auf ihr Zimmer. Sie protestierte, aber ohne Erfolg. Zitos Blick wanderte durch den Thronsaal und verharrte schließlich am Kreuz. Leise sprach er zu seinem Herrn:

      »Welche Teufelei führst du nun wieder im Schilde? Hast du uns nicht schon genug auferlegt? Wie viele Opfer willst du noch von mir, ehe du mir vergibst? Ich kann nur hoffen, dass du auf unserer Seite stehst, Gott.«

      Ein hektisches Treiben herrschte im Schloss. Während die Soldaten in Windeseile kampfbereit gemacht und die Pferde gesattelt wurden, versuchte der König mit seinen Vertrauten, einen Verteidigungsplan zu schmieden. Spärlich waren die Informationen über den Feind. Man wusste nur, dass er in einer nicht geringen Anzahl und gut verteilt im Königreich platziert war und näher an das Schloss heranrückte. Zito hoffte, dass sie es auf das Schloss abgezielt hatten und nicht auf die vielen kleinen Dörfer und vereinzelten Höfe. Er wusste, dass diese Menschen verloren wären. Tief in seinem Herzen beschlich ihn eine Ahnung, wer dieser Feind war. Doch diese verwarf er im selben Augenblick wieder.
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          Der Krieg beginnt

        

      

    

    
      In den Wäldern formierten sich Ruperts Truppen. Zu allem entschlossen, standen sie da – bewaffnet mit Schwertern, Messern, Äxten und Steinschleudern. Die schlimmsten Waffen aber waren ihre animalische Gier und die Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben anderer Menschen. Wie geplant, hatten sich die Truppen in Untergruppen aufgeteilt. Das Heer für die erste Angriffswelle stand bereit und wartete auf das Zeichen.

      Die Armee von Isbert Hold hatte sich wie ein Gürtel im Halbkreis um das Königreich gelegt. Leise und unbemerkt fielen sie in kleinen Truppen über alles her, was ihnen auf dem Weg begegnete. Die Spur, die sie hinterließen, war blutig und von Leid gezeichnet: Verwüstung, Plünderung sowie gepeinigte, verstörte und ermordete Menschen. Nur eines durften sie nicht: Feuer legen. Meilenweit würde man den verräterischen Qualm sehen können. Keiner der Bauern oder der übrigen Untertanen des Königs wusste, was wirklich geschah. Die Überlebenden flüchteten und suchten Hilfe bei ihren Nachbarn. Doch auf der Flucht liefen sie meist einem schlimmeren Schicksal in die Hände, denn der Wald schien voll von Räubern, Mördern und Taugenichtsen zu sein. Überall lauerten bewaffnete Teufel.

      Verzweiflung, Angst und Schrecken machten sich innerhalb weniger Stunden in dem bisher so friedlichen Königreich breit. Mit nur dem was sie auf dem Leibe trugen, versteckten sich Zitos Untertanen in den Wäldern und zwischen den naheliegenden Felsen der Berge. Alte wie Junge, Familien und Kinder irrten verloren durch die sich langsam über das Land legende Dunkelheit. Der Herbsthimmel färbte sich dunkelrot. Die gelben Streifen des untergehenden Sonnenlichtes durchzogen die hellen Wolken wie Goldfäden. Ein zarter Dunst stieg in den Wäldern auf und breitete sich in den Gebirgslagen als Nebel aus.

      Madeleine stand am Fenster ihres Zimmers und empfand den eigentlich so wundervollen Himmel als bedrohlich. Sie vernahm hektische Schritte auf den Gängen, Männerstimmen, die sich aufgeregt unterhielten, das Hufgeklapper der Pferde im Innenhof, Ziehen von Schwertern, die laut gerufenen Kommandos der Majore und Hauptmänner und das Marschieren der Truppen. Aufgebracht hämmerte Madeleine gegen ihre Tür und rief immer wieder:

      »Aufmachen! Öffnet mir die Tür!«

      Doch niemand nahm Notiz von ihr. Sie warf wütend einen Stuhl an die Zimmertür. Der Gedanke, dass Gernod etwas zustoßen könnte, brachte sie fast um den Verstand. Wieder stürzte sie zur Tür und schrie um Hilfe. Nichts, rein gar nichts, wollte passieren. Plötzlich vernahm sie leise eine männliche Stimme.

      »Madeleine, ich werde Euch helfen. Aber nur wenn Ihr versprecht, auch mir zu helfen.«

      Die Stimme kam ihr bekannt vor, dennoch wusste sie diese nicht einzuordnen.

      »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr von mir?«, fragte sie neugierig.

      »Versprecht, mir zu helfen«, ertönte die zittrige Stimme hinter der Tür erneut.

      Die Eingesperrte wusste, dass ihr keine Wahl blieb, wenn sie nicht länger eingeschlossen bleiben wollte. Also stimmte sie zu. Alles war besser, als untätig herumzusitzen.

      »Macht die Tür auf. Ich werde tun, was in meiner Macht steht. Ich verspreche es«, gab sie zur Antwort.

      Der Schlüssel wurde umgedreht und die Tür öffnete sich mit einem lauten Knarren. Madeleine sah erschrocken zu ihrem Gegenüber. Ortwin stand wie ein Geist vor der Tür. Blass und abgemagert sah er sie mit seinen eingefallenen Augen an und sprach:

      »Sie werden kommen! Scharenweise werden sie über das Königreich herfallen. Ich habe es gesehen.«

      Dann kicherte er und blickte verstohlen von unten zu der jungen Frau auf.

      »Ihr denkt, ich bin wahnsinnig. Ja, ja, Ihr mögt recht haben. Die Wahrheit kann das menschliche Hirn überfordern. Überall, überall sind sie und nur ich kann sie sehen. Sie zerren an mir …«

      Der junge Königssohn stockte und fing an zu weinen.

      »Ihr müsst mir helfen. Bitte! Ich will zu meinem Bruder. Er ist in Gefahr. Auch ihn werden sie holen und töten. Helft mir, ihn zu finden.«

      Dann hob Ortwin den Kopf, um den ungewohnten Geräuschen zu lauschen, die ihm entgegenhallten. Er stürzte zu einem Fenster im Gang und starrte fassungslos hinaus.

      »Krieg! Sie bereiten den Krieg vor!«

      Madeleine hielt ihn am Arm fest und rief:

      »Es rücken Männer an, viele Männer. Soldaten, die es auf das Schloss abgesehen haben. Niemand weiß, was geschieht.«

      Wieder gluckste Ortwin irr in sich hinein:

      »Ihr wisst es!«

      Madeleine war irritiert.

      »Ihr wisst es doch!«, lachte er laut.

      »Denkt nach. Er wollte das Königreich. Er wird es bekommen.«

      Wieder grinste der junge Königssohn, rieb sich die Hände und flüsterte:

      »Er kommt. Er kommt, um mich zu holen. Um mich zu retten. Vor Euch, vor den Hexen, vor allen! Ich hätte mit ihm gehen sollen. Die Hexe hat uns gewarnt. Sie ist es, die mich besitzt. Sie besucht mich und liest in meinen Gedanken. Aber er wird kommen und mich retten.«

      Madeleine konnte nicht glauben, was sie da hörte. Instinktiv wollte sie nach ihrem Freund Gernod rufen, doch bevor sie auch nur Luft holen konnte, beklagte der Königssohn:

      »Der arme Gernod. Er ist gegangen, weit hinfort. Aber er wird wiederkommen – um zu sterben. Langsam und kämpferisch wird er sein Leben lassen. Es tut mir leid, er war so nett und gut zu mir, aber er stellt sich in den Weg, Schwester.«

      Mitleidig sah er zu ihr. Madeleine erinnerte sich sehr wohl, wenn auch ungern, daran, dass Gernod nicht mehr hier war. Dann betrachtete sie den königlichen Sohn. Schweiß rann an seinen Schläfen herunter und sein Nachthemd war völlig durchnässt.

      »Was redet Ihr für einen Unsinn. Gernod ist in Sicherheit!«, versuchte sie sich selbst zu beruhigen.

      Ortwin schien müde zu werden. Er rieb sich die Augen und kauerte sich in ein Eck. Singend ließ er verlauten:

      
        
        »Nur wegen Euch. Nur wegen Euch wird er kommen, zu siegen mit Schwert und Schild. Aber Tugend – hier nicht mehr gilt. Nur Euretwegen macht er kehrt und kommt zurück. Das Herz durchbohrt von Königs Hand, wird er zu Staub im eignen Land.«

        

      

      Madeleine liefen Tränen über das Gesicht.

      »Das ist nicht wahr! Was redet Ihr da? Warum wollt Ihr mir ein schlechtes Gewissen einreden? Der schwarze Ritter ist ein Mann Gottes. Gott wird auf ihn achtgeben – ich weiß es!«

      Madeleine schüttelte den Wahnsinnigen in ihrer Verzweiflung. Ortwin fing garstig an zu lachen und schlug ihre Hände von sich.

      »Au, Ihr tut mir weh! Ihr seid so reich im Herzen, aber so arm im Geist. Wir sind quitt! Ich warte jetzt auf meinen Bruder«, ächzte er und legte sich auf den Boden, um etwas zu schlafen.

      Madeleine war angsterfüllt. Sie wusste weder ein noch aus. In diesem Moment war ihr der junge Königssohn ganz gleich, denn es gab wichtigere Dinge zu tun. Sie fasste den Gedanken, erneut beim König vorzusprechen. Als sie ihn aufsuchen wollte, posaunte Ortwin noch ein paar Worte durch den Gang.

      »Liebe macht abhängig. Die Liebe macht Euch zu einer Marionette und egoistisch dazu. Tut, was Ihr nicht lassen könnt, aber es wird dem Land nicht dienlich sein. Schicksal ist Schicksal …«

      Gernod hatte es sich am Lagerfeuer gemütlich gemacht. Zwischen seinen Fingern hielt er ein Stück Brot und geräucherte Wurst. Von der kleinen Lichtung hatte man eine wunderschöne Aussicht. Der schwarze Ritter genoss die Stille, während er speiste. Er hatte endlos viel Zeit und so hatte er seinen Plan geändert und wollte lieber unter freiem Himmel nächtigen, als noch zu später Stunde zu seinem Wirt zu reiten. Seine Pferde hatte er an einen Pflock gebunden. Das vertraute Schnauben und Kauen seiner Tiere war alles, was seine Ohren vernahmen. Langsam kam er zur Ruhe.
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          Kampf und Verzweiflung

        

      

    

    
      Rupert war bereit und hob die Hand, um den letzten brennenden Pfeil in die Luft schnellen zu lassen, der als Zeichen für den Beginn des Angriffes vereinbart war. Gerade als er den Arm senken wollte, schrie einer der Männer:

      »Sire! Kommt schnell! Ein weiteres Unglück ist geschehen.«

      Der Königssohn riss aufgebracht sein Pferd herum und folgte dem Reiter bis an das Ende des Trupps. Er sprang aus seinem Sattel und wurde etwas abseits geführt. Dort im Gestrüpp lagen zwei Männer mit durchschnittener Kehle. Ein Dritter lag etwas entfernt von ihnen. Der Fuß steckte noch im Steigbügel seines Sattels, sodass er bei jedem Schritt, den sein Pferd tat, hinterher gezogen wurde. Auch sein Hals war glatt durchschnitten worden. Ein Vierter hing von einer Lanze aufgespießt an einem Baumstamm.

      »Es gibt noch einen fünften Mann, den wir verloren haben«, erklärte einer der Mitstreiter und zeigte mit dem Finger auf das Opfer.

      Schauerlich war der Anblick, der sich bot. In sich zusammengesunken und nach vorne übergefallen, saß ein Mann leblos auf seinem blutverschmierten Pferd. Das Blut aus seinem Hals hatte sich über die Schulter des Tieres ergossen und tropfte langsam auf die Erde.

      Der Königssohn konnte nicht fassen, dass jemand schon wieder ungesehen sein Unwesen treiben konnte. In seinen eigenen Reihen musste es Verräter geben. Sein Blut kochte vor Wut. Wortlos stieg er auf sein Reittier und ließ verlauten:

      »Wir greifen wie geplant an, egal welche Geister hier auch ihr Unwesen treiben mögen.«

      Rupert ritt zurück an die Spitze der Truppe. Diethold Gerberer nahm ihn in Empfang.

      »Ich habe schon gehört, was passiert ist. Was wollen wir tun?«

      Rupert würdigte ihn keines Blickes, hob seine Hand und schrie:

      »Wir greifen an!«

      Als sein Arm sich wieder zur Erde senkte, zischte der brennende Pfeil durch die Luft und in den endlosen Himmel hinein. Mit lautem Gebrüll hetzten die Männer los. In seinem Zorn bemerkte Rupert nicht, dass Diethold zurückgeblieben war. Seine Augen durchforsteten das Dickicht und musterten den Trupp der zweiten Angriffswelle. Auch ihm blieb der Anblick des getöteten Mannes nicht verborgen, denn nachdem die erste Hälfte der Kavallerie davongeritten war, hatte er freie Sicht auf den Unglückseligen, der über seinem Pferd hing. Der junge Aristokrat dachte angestrengt nach.

      Gernod vernahm plötzlich ein Geräusch. Eine Art leichtes Donnern durchzog die Luft. Im Augenwinkel bemerkte er einen kleinen Lichtschein. Aufmerksam stand er auf und lauschte, während sein Auge wie das eines Adlers die Landschaft nach etwas Verdächtigem absuchte. Der Hall schien seine Sinne zu verwirren, aber er glaubte, Pferdegetrampel und Kampfschreie zu hören. Ein leichter Wind kam auf. Das feine Singen der Luft erschwerte es ihm, den Geräuschen genauer Gehör zu schenken. Ein zweites Licht sauste durch die Luft, weit entfernt, aber klar zu erkennen. Dann ein drittes und ein viertes. Gernods Puls begann zu rasen. Diese Zeichen hatten etwas zu bedeuten und er wusste, dass es nichts Gutes war.

      Er musste zurück zum Schloss reiten, so viel war sicher. Das Königreich war in Gefahr. Aber niemals würde er rechtzeitig eintreffen. Zu weit, steinig und steil war der Weg, um ihn schnell genug zurücklegen zu können. Dennoch machte sich der schwarze Ritter zum Aufbruch bereit.

      Die Soldaten des Königs hatten sich auf den Türmen der Schlossmauern und vor den Toren postiert. Ebenso waren zum Schutz der kleinen Ortschaften Truppen am Fuße des Schlosses stationiert. Die königliche Armee umfasste achthundert ausgebildete Soldaten. Vierhundert von ihnen waren allerdings für die Aufbauarbeiten ausgesendet worden und nicht vor Ort. Der König hatte alle greifbaren Männer in der näheren Umgebung zum Kampf einbezogen. So standen diese vierhundert Untertanen mit Mistgabeln, Messern und Knüppeln zum Schutz des Dorfes bereit und warteten auf die Angreifer.

      Das Sonnenlicht verabschiedete sich endgültig und der aufkommende Nebel verschlechterte die Sicht. Wie eine Welle des Bösen näherten sich die Truppen von Rupert aus drei Richtungen. Die Schläge der Hufe ließen die Erde erbeben und das Gebrüll der Männer kündigte nichts als Unheil an. Laut und unüberhörbar rückten die menschlichen Kreaturen näher auf das Herz des Königreiches zu. Während einige sich heranschlichen, stürmten andere mit Fackeln auf die überraschte Armee und erschrockenen Bewohner zu. Ruperts Soldaten hatten sich auf ihre Gesichter und Oberkörper eine Kriegsbemalung aus Dreck gemalt.

      »Die Angst unserer Feinde ist unser bester Freund. Also erschreckt sie gehörig!«, hatte Rupert ihnen eingebläut.

      In den tanzenden Schatten ihrer Fackeln wirkten die Angreifer wie Dämonen. Geschockt und verängstigt von diesem schaurigen Anblick, ließen die Männer des Königs wertvolle Sekunden verstreichen, bevor sie endlich reagierten. Obwohl von den Flanken her bereits Pfeile auf die Bewohner des Königreiches niederprasselten, attackierten die Angreifer ohne Rücksicht. Es begann ein Massaker, wie es das Königreich vorher noch nie erlebt hatte. Schreie von Männern, Frauen und Kindern gellten durch die Nacht. Schwerter wurden gekreuzt und schlugen laut aufeinander. Feuer brach aus und erhellte das Dorf vor dem Schloss auf schaurige Weise. Wie ein Sturm fegten die Ungeheuer grölend durch die Straßen und Gassen.

      Die Soldaten des Königs kämpften mit aller Kraft, doch die Angreifer strömten von allen Seiten heran. Völlig unüberschaubar schien sich ihre Anzahl zu vermehren. Scheinbar planlos, entgegen jeglicher militärischer Strategie und ohne Regeln, eroberten die Eindringlinge jeden Winkel des Dorfes und der näheren Umgebung. Die Geschlossenheit der königlichen Truppen machte gegen derartige Kämpfer wenig Sinn. Um die Bevölkerung vor dem Feind zu schützen, mussten die Soldaten ihre Formation auflösen und ihre Strategie ignorieren. So ließen sie sich auf »Mann-gegen-Mann-Kämpfe« ein. In wenigen Minuten waren die Straßen von Blutpfützen, Verletzten und Leichen übersät.

      König Zito stand mit Hauptmann Hagedorn auf dem Turm seines Schlosses. Entsetzt rief er:

      »Schickt Verstärkung!«

      Der Hauptmann schrie:

      »Nein! Wenn Ihr die Tore jetzt öffnet und Eure letzten Soldaten vom Schloss abzieht, hat der Feind gewonnen. Ohne sie seid Ihr schutzlos.«

      Der König schüttelte den Kopf und wiederholte:

      »Verstärkung!«

      »Um Gottes Willen, hört auf mich. Das ist doch der Plan des Feindes«, empörte sich der Hauptmann über die Dickköpfigkeit seines Königs.

      Zito packte seinen Soldaten entrüstet an den Schultern.

      »Das ist mein Volk. Ich habe die Pflicht, es zu beschützen. Ich kann nicht zusehen, wie es von Wilden abgeschlachtet wird. Wir haben die Situation unterschätzt. Es gibt keine Regeln, keine Strategie und auch kein Erbarmen in diesem Krieg. Schickt alle Soldaten nach draußen in den Kampf. Alle! Und wir beide, wir reiten mit ihnen.«

      Plötzlich ertönten dumpfe, seltsame Laute wie von Hörnern. Der König stutzte und blickte seinen Hauptmann an. Die Kampflaute verstummten langsam und der Feind schien sich zurückzuziehen. Die Soldaten des Königs wunderten sich, dass die Angreifer von ihnen abließen und mit lautem Gegröle aus dem Dorf herauszogen. Der Rückzug ging so schnell vonstatten, dass niemand daran dachte, die Widersacher aufzuhalten oder sie gar weiter zu bekämpfen.

      Erstaunen und Erleichterung folgten der erst so aussichtslosen und niederdrückenden Situation. Die Menschen halfen einander aufzustehen, verarzteten die Verletzten, flüchteten in ihre Häuser oder streckten ihre Köpfe neugierig heraus. Einige begannen, die bereits brennenden Gebäude zu löschen. So schnell die Reiter erschienen waren, so schnell waren sie auch wieder verschwunden. Unheimlich erschien jedes Geräusch in dieser gespenstischen Atmosphäre, wie das vereinzelte Ächzen, Weinen oder Klagen.

      Die Flammen der brennenden Häuser beleuchteten den grausigen Ort auf traurige Weise und warfen bedrückende Schatten durch die Gassen. Beunruhigt und wachsam ließ der König seinen Blick umherschweifen, als er seinen Hauptmann unglaubwürdig fragte:

      »Was soll das bedeuten? Was passiert hier? Welche Bösartigkeit hecken die Bastarde aus?«

      Plötzlich kam Madeleine die Treppen heraufgeeilt. Völlig außer Atem blickte auch sie erschrocken auf das zerstörte und brennende Königreich hernieder. Die Worte waren ihr im Hals stecken geblieben. Der Geruch von Feuer durchzog die Luft und der Qualm biss sich in den Augen fest.

      Der Hauptmann flüsterte zu sich selbst:

      »Sie greifen in Wellen an. Sie werden in Kürze wieder hier sein. Wir müssen uns an den Dorfrändern formieren, bevor sie zurückkehren.«

      Dann befahl er laut:

      »Holt so viele Menschen wie möglich hinter die rettenden Schlossmauern: Kinder, Frauen, Gebrechliche. Alle, die nicht kämpfen können und Schutz benötigen.«

      »Ich gebe Euch freie Hand. Gebt Euren Befehl weiter«, entschied der König in seiner Fassungslosigkeit.

      Der Hauptmann nickte Zito entschlossen zu und eilte dann die Treppen hinunter, während er schon nach seinen Soldaten rief.

      »Wieso seid Ihr nicht in Euren Gemächern? Ich hatte es zu Eurem Schutz befohlen!«, bemerkte der König erbost.

      Die junge Frau antwortete kein bisschen schuldbewusst:

      »Euer Sohn hat mir die Tür geöffnet. Er wartet auf seinen Bruder.«

      Der König runzelte die Stirn. Madeleine wurde energischer.

      »Eure Majestät, versteht Ihr nicht? Ortwins Fantasien entsprechen der Wahrheit. Wir müssen ihm endlich zuhören. Er hat etwas von seinem Bruder erzählt und von Geistern, die mit ihm reden. Vielleicht kann er uns helfen. Gernod wird zurückkommen, um uns zu helfen, und dabei sterben, sagt Euer Sohn. Das dürft Ihr nicht zulassen.«

      Zito wurde wütend. Er packte Madeleine und schrie sie an:

      »Tut mir einen Gefallen. Bleibt bei dem, was Ihr beherrscht: Helft den Menschen, gebt ihnen Hoffnung und bestärkt sie in den Tugenden. Aber in Gottes Namen, haltet Euch aus der irdischen Kriegsführung heraus. Menschen sind gestorben. Viele! Ich kann jetzt nicht nur an einen Einzigen denken. Weder an Gernod noch an meine Söhne noch an Euch. Ich beschütze alle, so gut ich kann, aber jetzt gilt es erst einmal, den Feind vor unseren Toren in die Flucht zu schlagen, um so viele Menschenleben wie möglich zu retten. Also betet, betet und nutzt Eure guten Beziehungen zum Herrn im Himmel. Mir scheint mein Gott nicht mehr zuzuhören. Mehr könnt Ihr hier momentan nicht tun. Also geht zurück in Eure Gemächer.«

      König Zito wandte sich ab und eilte die Treppen hinunter.
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          Madeleines Zweifel

        

      

    

    
      Madeleine stand allein auf dem Turm und war verzweifelt. Ihr Herz wollte vor Angst um Gernod zerspringen, doch die Worte des Königs waren wahr. Der Glaube allein schien nicht zu helfen. Aber was tun? Immer noch glaubte sie fest daran, dass die vielen Aneinanderreihungen von Unglücksfällen keine Zufälle waren. Aber was waren sie dann? Was musste passieren, um diesem bösen Spiel ein Ende zu bereiten? Madeleine fühlte sich allein auf dem Turm sehr unwohl. Ein Unbehagen machte sich in ihr breit. Plötzlich hörte sie eine flüsternde Stimme.

      »Ihr, Madeleine Miegham, seid der Schlüssel zu all diesem Unglück.«

      Die junge Frau fuhr erschrocken herum, sah aber niemanden. Erneut nahm sie die Stimme leise wahr.

      »Ihr habt Unglück über dieses Königreich gebracht. Ihr werdet überall Unglück bringen, wo immer Ihr auch hingeht. Ihr stürzt die Menschen in tiefe Krisen, weil Ihr zu viel von ihnen erwartet. Alle haben sie gelernt, mit ihren Bürden umzugehen. Aber Ihr, Ihr wollt sie alle zu Heiligen machen.«

      Madeleine schlug hektisch um sich und rief:

      »Wo seid Ihr? Zeigt Euch!«

      Stille.

      Madeleine lauschte und drehte vorsichtig ihren Kopf.

      »Was redet Ihr nur? Das ist eine Lüge! Wieso sagt Ihr Miegham zu mir? Was ist das für ein Name?«

      Schlagartig, aber für nur einen kurzen Moment, meinte sie, eine Erscheinung vor sich zu sehen. Erschrocken von der unerwartet aufgetauchten Gestalt, war Madeleine zurückgewichen und ins Leere getreten. Mit einem lauten Schrei stürzte sie rückwärts gegen die angelehnte Aufgangstür und geradewegs die Wendeltreppe des Aussichtsturmes hinunter. Sie überschlug sich und konnte ihren Fall nicht verhindern. Wie ein Sog zog die steile Wendeltreppe sie immer weiter herab. Sie rutschte, kugelte und prallte hart an den Wänden und den kantigen Stufen ab. Ihre Hände konnten keinen Halt gewinnen und so fiel sie immer schneller.

      Unerwartet, auf halber Höhe des langen Treppenaufganges, wurde ihr Fall von einem heraufeilenden Soldaten gestoppt, der die seltsamen Laute und Geräusche in dem Turm vernommen hatte. Schwer angeschlagen blieb Madeleine vor seinen Füßen liegen. Ihr Gesicht hatte mehrere blutige Schrammen. Jede Bewegung schmerzte, als sie versuchte, mithilfe des Mannes aufzustehen. Er setzte sie vorsichtig auf eine Stufe und blickte besorgt auf ihre linke Hand. Madeleine versuchte, tapfer zu sein, aber der Sturz hatte sie erschreckt und sie wusste, dass sie großes Glück gehabt hatte.

      »Lasst es gut sein. Ich werde Euch zu Dr. Firdassen tragen. Ihr könnt froh sein, wenn Ihr Euch nichts gebrochen habt«, ertönte die freundliche Stimme des Retters.

      »Aber ich muss dringend zum König!«, wehrte sich Madeleine.

      Dem Soldaten, Maximilian Trauter, war diese Reaktion unbegreiflich und so ging er gar nicht erst darauf ein, sondern hob die scheinbar vom Sturz verwirrte Frau vorsichtig auf seine Arme. Madeleine stöhnte leise und verspürte einen Schwindel, der ihr schließlich das Bewusstsein nahm.
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          Gernod im Bann der Versuchung

        

      

    

    
      Gernod jagte mit seinen Pferden durch das Dickicht und den schmalen steinigen Weg zurück, den er gekommen war. Er beeilte sich, so gut er konnte, aber die Dunkelheit und der Nebel machten es ihm unmöglich, diese gefährliche Strecke im gleichen Tempo zurückzulegen, in dem er auch hergeritten war. Rutschige Hänge und zugewachsene, holprige sowie verwitterte Pfade ließen die Pferde nur unsicher auftreten. Der Mond schien, doch die Wolken verhängten sein Licht. Als Gernod an eine Kreuzung verschiedener Trampelpfade gelangte, raschelte es in einem Busch. Hamilton, der schwarze Hengst, scheute und blieb stehen.

      Plötzlich sprangen aus dem Dunkel fünf Männer, hielten die Pferde fest und rissen den schwarzen Ritter aus dem Sattel. Als die Männer ihn zu Boden gedrückt hatten, zeigten sich weitere Reiter. Als die Angreifer den Widerstand leistenden Gernod hochrissen und ihm ein Schwert an die Kehle drückten, näherte sich eine weitere Person.

      »Lasst ihn los!«, rief eine tiefe Männerstimme erschrocken.

      Die Widersacher ließen von dem Ritter ab und als er sich umsah, blickte er in die Gesichter von erschöpften und beschämten Soldaten, die offensichtlich die Uniform der königlichen Einheiten trugen. David Blaubart, ebenfalls ein Ritter aus der alten Schule des Königs, stand vor Gernod und klopfte ihm auf die Schulter.

      »Tut uns leid, alter Gesell. Aber wir haben Euch nicht gleich erkannt. Der Wald wimmelt geradezu von seltsamen und finsteren Gestalten. Keiner weiß so richtig, was momentan geschieht. Glaubt mir, ich bin froh, Euch zu sehen. Wo ist Euer Trupp?«

      Der schwarze Ritter schüttelte seinen Kopf, schwieg über sein wahres Ansinnen und erwiderte:

      »Was treibt Ihr hier? Wie viele seid Ihr?«

      Ritter Blaubart war von beeindruckender Statur und pflegte einen lockeren Umgang mit seinen Mitmenschen. So legte er mit einer Armbewegung den Umhang seines prunkvollen blauen Rittergewandes um Gernods Rücken und führte ihn ein Stück zur Seite. Er zupfte an seinem buschigen dunkelbraunen Bart, während seine dunklen Augen geheimnisvoll funkelten. Für die anderen kaum hörbar flüsterte er dem schwarzen Ritter zu:

      »Das Königreich wird angegriffen. Sie kommen aus verschiedenen Richtungen. Bestien sollen es sein. Unbarmherzige Kreaturen. Ein paar Männer wurden mit mir ausgesucht, um unsere einzelnen Truppen, die bei den Aufräumarbeiten im Land geholfen haben, sicher zum Schloss zurückzubringen. Ein paar konnten wir wohlbehalten einsammeln. Aber einen Großteil haben wir entweder tot oder gar nicht aufgefunden. Keiner weiß etwas. Nur eines ist gewiss: Es gibt eine gegnerische Armee und einige meinen, unseren alten Freund Isbert Hold erkannt zu haben. Ihr erinnert Euch? Ein guter Soldat und Hauptmann, aber korrupt und ungehorsam. Das alles scheint mir sehr mysteriös und beunruhigend. Aber was soll ich den Männern sagen? Wir sind bereits auf zwei kleinere Trupps gestoßen, die uns in einen Kampf verwickelt haben. Wir konnten sie verjagen und schwächen. Aber auch wir haben Männer verloren. Deshalb sind wir hoch auf die Hügel gezogen. Die Angriffe scheinen hauptsächlich in den Ebenen stattzufinden. Es ist das reine Chaos ausgebrochen. Überall lauern Gefahren.«

      Gernod lauschte gespannt und fragte:

      »Keine Gefangenen? Konntet Ihr keine Angreifer festhalten und Informationen aus ihnen herausbekommen?«

      Ritter Blaubart schüttelte den Kopf.

      »Seltsamerweise nicht. Sie greifen aus dem Hinterhalt an und stürzen sich auf uns – ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben. Entweder sie sterben oder flüchten. Das Leben derer, die sich nicht mehr selbst retten konnten oder die wir als Gefangene nahmen, wurde von den eigenen Kumpanen ausgelöscht. So etwas habe ich noch nie gesehen. Eingesammelt hatte ich sechzig Männer, übrig geblieben sind nur noch dreißig. Ich hoffe nur, dass die anderen mehr Glück hatten, unsere Soldaten aus dieser Hölle herauszuholen als ich. Unsere Späher und Informanten sind nun im ganzen Land verteilt. Eigentlich könnten wir den Wald wegen Überfüllung schließen, bei dem, was sich in großer Anzahl hier alles herumtreibt.«

      Gernod wandte sich um und sah in leere, blasse und erschöpfte Gesichter. Als beide Ritter durch die wartende, kleine Menschenmenge schritten, murmelte David mit einem Lächeln zu seinem Gefährten Gernod:

      »Euch in meiner Nähe zu wissen, hebt mein Lebensgefühl ungemein. Auch den Männern wird es gleich besser gehen, wenn sie Euch an ihrer Seite wissen, glaubt es mir. Und Eure Erscheinung vermag den Feind vielleicht sogar von uns fernzuhalten. Ihr seid immerhin bekannt wie ein bunter Hund. Berühmt und berüchtigt.«

      Die Ironie in dieser Aussage konnte nicht überhört werden.

      »Wieso habt Ihr eigentlich so viel Gepäck dabei?«

      Diese Frage drängte sich beim Anblick des beladenen Pferdes auf.

      »Ignoriert es einfach«, antwortete Ritter von Demian unmissverständlich.

      Dabei war herauszuhören, dass es hier keinen Gesprächsbedarf geben sollte.

      Die Männer stiegen auf ihre Pferde und schlugen sich weiter über die Berghänge in Richtung des Schlosses durch. Es war unmöglich, sich mit zweiunddreißig Männern auf Pferden geräuschlos durch die Finsternis zu bewegen. Gruselig wirkte die lange Schlange von Reitern, die sich mit dem Wind leise, fließend und bedächtig fortbewegte.

      Gernod war in Gedanken versunken. Seine Aufmerksamkeit verfing sich jedoch plötzlich an einer Gestalt, die vor ihm am Rande des Weges stand. Er traute seinen Sinnen nicht und schaute noch mal genauer hin. Ritter David Blaubart bemerkte den seltsamen Gesichtsausdruck seines Freundes und versuchte, seinem gefesselten Blick zu folgen.

      »Was habt Ihr?«, wunderte sich David.

      Der schwarze Ritter prüfte erneut das Gesehene. Hinter den Ästen eines jungen Eichenstrauches stand eine Frau in einem dunkelbraunen Gewand. Ihre langen, kräftigen Haare wehten leicht im Wind. Ihr Blick folgte starr dem sich nähernden Trupp.

      Gernod flüsterte:

      »Seht Ihr die Frau?«

      Unverständnis stand in Ritter Blaubarts Gesicht geschrieben.

      Schmunzelnd antwortete er:

      »Die mit den blättrigen Haaren und den kleinen Eicheln? Besonders die vielen Arme gefallen mir gut. Ich glaube, mein Freund, mit Euch geht gerade die Fantasie durch. Das fahle Mondlicht tut Euch nicht gut.«

      Der Trupp näherte sich der Frau, aber niemand schenkte dieser Beachtung. Ihre kleinen, dunklen Augen funkelten im Mondschein. Wie eine Statue verharrte sie zwischen dem Gestrüpp. Die Gruppe zog ungehindert an der Frau vorbei. Als Gernod aus dem Augenwinkel zurücksah, war die Gestalt verschwunden, aber ihr Gesicht hatte sich in seinen Kopf eingebrannt.

      Er dachte nach, doch bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, erblickte er die Gestalt erneut. Mitten auf dem Weg wartete sie in ungefähr fünfundzwanzig Metern Entfernung. Wie ein Blitz traf ihn die Erkenntnis, woher er das Gesicht kannte. Im königlichen Speisesaal, wenn auch nur für einen kurzen Moment, hatte es sich ihm schon einmal offenbart.

      David schubste Gernod an.

      »Hört Ihr mir überhaupt zu? Ich rede mit Euch!«, empörte sich der blau gekleidete Ritter.

      Ritter von Demian zuckte zusammen.

      »Nein, alles in bester Ordnung. Mir geht es gut.«

      David hob die Hand und brachte den Trupp zum Stehen. Prüfend sah er seinen Freund an.

      »Wieso werde ich in Eurer Anwesenheit plötzlich so unruhig? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

      Verunsichert stammelte Ritter von Demian:

      »Nein, nein. Ich bin mit meinen Gedanken nur etwas abwesend. Lasst es gut sein, alter Freund. Vielleicht sollte ich einfach ein kurze Pause einlegen – allein.«

      Der braunhaarige Mann atmete durch und nickte stumm. Aber er konnte nicht anders, als noch einmal nachzufragen.

      »Euer Wunsch ist mir Befehl. Aber jetzt? In dieser Situation? Wir könnten jeden Moment angegriffen werden und sind wahrlich in Eile …«

      »Ihr müsst nicht auf mich warten. Ich folge Euch geschwind. Fragt nicht weiter«, unterbrach Gernod.

      Ritter Blaubart spitzte nachdenklich die Lippen und sah ihn abermals prüfend mit den Worten »Wie Ihr meint« an. David setzte den Trupp mit einem Handzeichen wieder in Bewegung. Der schwarze Ritter blieb zurück und sah, wie die Reiter, ohne dass sie diese geheimnisvolle Frau bemerkten, um sie herumritten. Die Gestalt stand unbeweglich da und schien auf Gernod zu warten. Auf einmal erklang Arfallas Stimme.

      »Was fürchtet Ihr? Warum kommt Ihr nicht näher, Gernod von Demian? Ihr wisst doch, dass ich auf Euch warte.«

      Hamilton, der schwarze Hengst, scheute. Mutig, wenn auch noch zögernd und vorsichtig, bewegte sich der Vertraute des Königs auf Arfalla zu. Als sich beide gegenüber standen, stieg der schwarze Ritter vom Pferd.

      Die Hexe lächelte und sagte:

      »Ihr seid sehr mutig und höflich. So etwas beeindruckt mich. Ihr seid eine bemerkenswerte und zugleich auch bemitleidenswerte Person, Ritter von Demian.«

      Arfallas Augen glitten an Gernod auf und ab.

      »Sagt mir einfach, was Ihr von mir wollt«, entgegnete er.

      Die Oberhexe lachte laut heraus:

      »Ich von Euch? Macht Euch doch nicht lächerlich. Ihr wollt etwas von mir!«

      Dann wurde sie ernst und flüsterte:

      »Hört tief in Euer Herz hinein. Eure Gefühle blockieren Euren Scharfsinn und Eure Unentschlossenheit lähmt Euch, der Wahrheit ins Antlitz zu blicken. Eure Angst lässt Euch Entscheidungen treffen, die Ihr später böse bereuen werdet.«

      Gernod ärgerte sich, weil er das Gesagte nicht leugnen konnte und es genau seinem seelischen Zustand entsprach. So lenkte er ab und rief:

      »Ich weiß noch nicht einmal, wer Ihr seid.«

      »Ach nein?«, entgegnete Arfalla keck und sah ihm tief in sein Auge.

      Gernod wusste, dass er diese Frau nicht täuschen konnte und dass sie mehr über ihn wusste, als es ihm lieb war. Die Hexe des Zorns stolzierte in kleinen Kreisen um Gernod herum.

      Dann verkündete sie:

      »Ihr werdet zu spät kommen. Viel zu spät. Die Dörfer um das Schloss herum stehen bereits in Flammen und Ihr werdet nur noch Schutt und Asche vorfinden. Ganz zu schweigen von den vielen Toten und Verletzten. Tief wird Eure Trauer sein und schmerzvoll der Abschied von den Menschen, die Ihr am meisten liebt. Warum habt Ihr auch bloß das Schloss verlassen?«

      Sie hob ihren Kopf und musterte ihn. Dabei nahm sie das aufgeregte Schlagen seines Herzens und das Pulsieren seiner Venen in ihren Fingerspitzen wahr. Ein verführerisch zufriedenes Lächeln huschte ihr über die Lippen.

      Der schwarze Ritter zuckte, als Arfalla ihm einige Schweißtropfen von der Schläfe wischte und selbstzufrieden kundgab:

      »Ich zeige Euch einen Weg direkt durch die Felsspalten hindurch. Ihr könnt in Windeseile mit Euren Männern am Schloss sein. Ein Weg, der Euch nicht einmal so viel Zeit kostet wie das Striegeln eines Pferdes.«

      »Was redet Ihr da? Das ist unmöglich. Kein Weg ist von hier aus so kurz. Ich kenne die Gegend. Es gibt keine Abkürzungen, selbst wenn ich fliegen könnte. Und warum bietet Ihr mir so etwas an?«

      »Weil das Euer Wunsch ist«, verkündete sie überzeugt.

      »Was verlangt Ihr im Gegenzug von mir? Ihr pflegt keine guten Absichten, so viel ist klar. Behaltet zukünftig solche Vorschläge für Euch. Ihr seid eine Hexe, eine Brut des Bösen, eine Verführerin! Ich habe Euch im Speisesaal für einen kurzen Moment erblickt. Welchen Grund solltet Ihr haben, mir zu helfen?«, hakte er nach.

      Arfalla gähnte provozierend und meinte:

      »Ich glaube nicht, dass Ihr die Möglichkeit habt, mein Angebot auszuschlagen. Zumal ich von Euch keine Gegenleistung verlange. Es ist eher eine Art Entschuldigung. Versteht Ihr, was ich meine? Ich habe meine Gründe, warum ich etwas tue. Und Ihr habt Eure. Frage ich Euch nach den Gründen Eures Handelns?«

      Gernod war skeptisch und tat dies auch kund.

      »Ihr tut nichts ohne Gegenleistung. Ihr seid nicht einfach nett – so ohne Grund. Sagt mir, was Ihr von mir wollt.«

      Arfalla stellte sich dicht vor ihr Gegenüber, sah ihn freundlich an und säuselte:

      »Ich will einfach nur, dass ein tiefer Wunsch für Euch in Erfüllung geht. Ihr wollt so schnell wie möglich zurückkehren. Diesen Wunsch kann ich Euch erfüllen. Welchen Vorteil ich davon habe, kann Euch doch völlig einerlei sein.«

      Der schwarze Ritter kämpfte innerlich gegen das Angebot an. Er schüttelte erneut den Kopf.

      »Nein, nein, nein. Ich gehe meines Weges. Gott wird mich leiten und dafür sorgen, dass alles gut wird. Geht mir aus dem Weg, ich muss den anderen folgen.«

      Die Oberhexe wich zurück und machte eine gleichgültige Handbewegung.

      »Bitte, wie Ihr wünscht. Aber ich würde Euch empfehlen, einen kleinen Blick von diesem Felsvorsprung zu wagen, bevor ihr aufsteigt. Nur, um den Lichtschein am Horizont etwas näher zu betrachten und genießen zu können.«

      Gernod kletterte die kleine Steigung zu den Felsvorsprüngen hoch. Ein Bild des Unerwarteten bot sich ihm. Der Horizont glühte und ließ die Dunkelheit fast anmutig aussehen.

      »In Gottes Namen, was ist das? Was ist das für ein Feuer?«, schrie der schwarze Ritter aufgeregt.

      Unverhofft stand die Oberhexe dicht hinter ihm. Mit sehr ernster Miene stellte sie fest:

      »Ein Feuer, ein großes und zerstörerisches Feuer im Königreich, gelegt von denen, deren Pfeile Ihr habt durch die Luft segeln sehen. Euer Königreich wird niedergebrannt und in kürzester Zeit wird ein Tyrann sein Herrscher sein. Gnadenlos, brutal und gierig. Er wird gewinnen und die Menschen im Königreich knechten. Es sei denn, jemand kann ihn aufhalten. Aber das müsste jemand sein, den er respektiert und fürchtet.«

      Der schwarze Ritter fixierte wie gebannt den gelbroten Lichtschein und schenkte Arfalla ein abfälliges Lächeln mit den Worten:

      »Und das bin ich, der Retter? Derjenige, der den Despoten niederstreckt und ihn aufhält? Wie denn, mit nur dreißig Mann? Und wer kann so viel Schaden anrichten, dass der König sich nicht wehren könnte? Rupert allein kann das nicht …«

      Die mysteriöse Frau war amüsiert und philosophierte, während sie eine Hand auf ihre Hüfte stemmte und mit der anderen nachdenklich über ihr Kinn strich.

      »Wir können uns noch Stunden unterhalten und die Zeit verplempern. Euer Plan ist also, zu spät zu kommen? Euch vor dem großen Angriff zu drücken? Weshalb reitet Ihr überhaupt zurück, wenn Ihr meint, dass dreißig Männer zu wenig sind und Ihr sowieso zu spät kommen werdet? Ihr Menschen seid seltsame Wesen, sehr seltsam.«

      Gernod schrie Arfalla an:

      »Ich gebe mein Bestes, alles zu tun, was in meiner Macht steht!«

      »Warum habt Ihr dann etwas dagegen, mein Angebot anzunehmen? Der König wartet sehnsüchtig auf Euch, Madeleine bangt um Euer Leben und Euren Männern fehlt die Zuversicht. Ihr werdet vermisst. Was hält Euch also davon ab, rechtzeitig nach Hause zurückkehren zu wollen?«, sprach sie eindringlich.

      Wütend drehte er sich um und mahnte:

      »Gebt Acht, dass ich nicht meine gute Erziehung vergesse. Ihr seid so heimtückisch und schändlich, dass es mir schwer fällt, an mich zu halten.«

      Arfalla streckte ihre Hand aus und streichelte Gernod, den diese Geste verwirrte.

      »Gernod, lieber Gernod. Ich bin das, was die Menschheit aus mir gemacht, was sie sich gewünscht und ersehnt hat. Jemand, dem man die Schuld für alles Übel zuweisen kann. Wir erscheinen nur dort, wo Zwietracht herrscht, wo Seelen gespalten sind und Herzen nach Halt schreien. Nur dort finden wir unseren Platz und nur dort können wir beeinflussen, helfen oder einschreiten. Ihr habt mich gerufen, Euch nach einer Lösung gesehnt, nach einer Hilfe. Egal, wie Ihr es nennt. Ich biete Euch meine Hilfe an. Vielleicht hat mich Gott ja gesandt. Und Ihr selbst wisst am besten, dass es sinnlos ist, gegen mein Angebot anzukämpfen, solange Euer Wunsch so tief und fest in Eurem Herzen verankert ist. In einem Kampf mit Waffen könnt Ihr mich sowieso nicht besiegen, also denkt gar nicht erst daran, Euer Schwert gegen mich zu ziehen. Und Ihr wisst doch: Wer gegen uns kämpft, hat seine Seele schon an den Teufel verloren. Wem es aber gelingt, uns zu widerstehen, ist nah bei Gott. Aber wer widersteht uns schon?«, säuselte sie und redete nach einer kleinen Pause verständnisvoll weiter:

      »Diese Situation ist jetzt etwas völlig anderes. Seht! Das Königreich und die Menschen, die Ihr liebt, sind allein und brauchen Euch. Entscheidet selbst, welchen Weg Ihr geht. Ihr werdet für Eure Entscheidung bezahlen. Früher oder später – egal welche Ihr fällt. Ich frage mich nur, wo Euer Gott gerade ist, wo Ihr ihn doch so sehnlich benötigt. Wenn ich die Erde für Euch teilen kann, dann müsste er es doch auch können, oder nicht?«

      Gernod rieb sich das Gesicht und blickte unglücklich auf den Flammenschein. Obwohl er Arfallas Spiel durchschaut hatte, schrie sein Herz danach, jetzt bei den Menschen zu sein, die ihm alles bedeuteten. Selbst wenn er es mit seinem Leben bezahlen müsste. Er wusste, dass er sich mit Mächten einließ, die ihn nur als Werkzeug für etwas benötigten, dass er noch nicht erkennen konnte. Und dennoch, da war ein kleiner Funke Hoffnung und Überzeugung, mehr Gutes tun zu können, wenn er sich der Verführung hingab, als … er wollte lieber nicht daran denken.

      »Zeigt mir den Weg!«, stimmte der schwarze Ritter leise zu.

      Arfalla machte einen Knicks und lächelte, während sie zu ihm sprach:

      »Ruft Eure Männer und folgt mir. Ich zeige Euch den Weg. Aber seid vorsichtig, er birgt Gefahren in sich. Lasst Euch nicht von Eurem Weg abbringen, sondern geht Eurem Ziel geradewegs entgegen, lasst Euch durch nichts, aber auch gar nichts, ablenken. Ich warte hier auf Euch.«

      Der schwarze Ritter rief nach seinen Männern und ritt den Hügel hinunter. Ein unverhoffter nächtlicher Krähenschrei ließ ihn zusammenzucken. Als er sich umsah, konnte er gerade noch die Verwandlung von Arfalla in einen schwarzen Vogel beobachten. Die Krähe flog in eine Baumkrone und verharrte dort.
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      Rupert kehrte mit seinem Trupp schwer angeschlagen zum vereinbarten Treffpunkt zurück. Diethold wartete bereits auf ihn. Der Königssohn wischte sich aufgebracht mit seinem Handrücken Blut von der Wange und schrie:

      »Wo seid Ihr gewesen? Warum seid Ihr nicht mit uns geritten?«

      Der langhaarige Blonde schwieg und sah in die Runde. Die restlichen zurückgebliebenen Männer standen mit ihren Pferden in einem Halbkreis. Rupert fühlte, dass etwas nicht stimmte, redete aber weiter auf Diethold ein:

      »Warum seid Ihr nicht kampfbereit?«

      Aus dem Dickicht des Waldes kamen plötzlich immer mehr Reiter zum Vorschein, die nicht besonders freundlich gestimmt schienen. Erst jetzt nahm Rupert die große Anzahl von Männern wahr und blickte entgeistert um sich. Die Männer trugen die Kennzeichnung aller vier Trupps: rot, gelb, grau und braun. Isbert Hold wurde gefesselt, in den Halbkreis gestoßen und zu Boden geworfen. Vertiles Schneider trat zu ihm in die Mitte, zog sein Schwert und rammte es dem kräftigen Mann ohne Vorwarnung in den Bauch. Dieser schrie auf und blieb regungslos liegen.

      Vertiles fokussierte Rupert und sprach in einem ruhigen Tonfall:

      »Er ist ein Verräter! Genau wie Ihr. Die roten Truppen von Isbert haben ihre hinterlistige Arbeit nicht ganz so gut erledigen können, wie sie sollten. Wir haben ihre Pläne durchkreuzt. Einige mussten wir leider töten, andere konnten wir überzeugen, uns zu folgen. Ihr habt Eure eigenen Männer niedermetzeln lassen und ernsthaft geglaubt, dass dies niemand merkt und Ihr ungeschoren davonkommt?«

      Der Königssohn blieb gelassen und antwortete:

      »Ihr habt den gesamten Plan zunichte gemacht und mein Ziel in weite Ferne rücken lassen. Ihr Narren!«

      Diethold fügte spöttisch hinzu:

      »Oh, wir haben an Eurem Plan nicht viel verändert. Bis auf den letzten Akt des Stückes, nämlich den, dass wir uns unserer eigenen Kämpfer entledigen. Es war nicht einfach, den Männern glaubhaft zu machen, dass dies tatsächlich Eure Absicht sein sollte, aber wir haben es schlussendlich doch geschafft.«

      »Wer führt nun die Truppen an?«, fragte Rupert eindringlich.

      »Ausgewählte Männer, denen wir vertrauen können.«

      Der Königssohn wandte seinen Kopf und nickte, kaum merklich für das umherstehende Gefolge, seinem hinter ihm stehenden Trupp zu. Dann trieb er sein Pferd an und bewegte es stolz in die Mitte des Halbkreises. Diethold und Vertiles führten ihre Hände zu den Schwertern, während einige der Bogenschützen ihre Pfeile, auf Rupert gezielt, anlegten.

      Der lächelte nur und rief den Meuterern zu:

      »Schießt, wenn euch danach ist. Traut euch! Woher wollt ihr wissen, dass die Worte stimmen, die Vertiles und Diethold zu euch sprechen? Isbert können wir ja leider nicht mehr fragen.«

      Er zuckte mit den Schultern und zeigte auf den am Boden liegenden Toten. Dann sprach er weiter:

      »Welchen großmütigen Grund sollten die beiden haben, euch vor mir zu retten?«

      »Wir hatten den Auftrag, die zurückkehrenden Männer zu töten, nachdem der zweite Trupp in den Kampf gezogen war. Gebt also nicht vor, davon nichts gewusst zu haben«, brüllte ein Söldner aus der Menge.

      »Und ihr hättet es getan? Für Geld! Und jetzt haben euch diese zwei Verräter um den Finger gewickelt. Bezahlen sie euch mehr als ich? Und für was? Ich frage mich gerade, was euch jetzt dazu bewogen haben könnte, falls es so gewesen sein sollte, die zurückkehrenden Männer nicht zu töten? Die Vernunft? Mitgefühl? Macht euch nicht lächerlich, ihr habt euch kaufen lassen. Vielleicht haben einige der Männer eigenverantwortlich gehandelt und ich wusste gar nicht, was sie im Schilde führten. Ich kann schließlich nicht überall sein und die Anführer kontrollieren«, erhob sich die scharfe Stimme des Königssohnes.

      Ein Raunen ging durch die umherstehende Menge. Rupert zeigte ein diabolisches Grinsen, als er sich umsah und hinzufügte:

      »Und wenn ich euch noch mehr biete als diese zwei, steht ihr dann wieder auf meiner Seite und glaubt mir? Diese Geschichte scheint mir sehr an den Haaren herbeigeholt zu sein. Es sieht für mich eher aus wie ein Komplott, und zwar gegen mich, meine edlen Herren. Oder muss ich davon ausgehen, dass der Trupp von Hauptmann Isbert es wirklich auf unsere eigenen Leute abgesehen hat? Dann sind diese Männer die Verräter. Was habe ich also damit zu tun? Was bewegt euch dazu, euch gegen mich, euren Anführer, aufzulehnen? Und das inmitten eines Gefechtes?«

      Vertiles rief gereizt:

      »Haltet Euer dummes Schandmaul! Und lenkt nicht von Eurem bösartigen Plan ab. Bogenschützen, schießt!«

      Trotz des Befehles geschah nichts.

      Vertiles befahl erneut:

      »Legt an und schießt!«

      Pfeile flogen vereinzelt quer durch die Luft oder spitzten sich direkt vor Ruperts Ross in den Boden. Der zukünftige König zuckte nicht mit der Wimper, sondern saß stolz auf seinem Pferd. Seine Augen funkelten und bösartig stierte er in die Runde. Verstohlen sah er zu Vertiles und stellte regungslos klar:

      »Eure Bogenschützen tragen mein braunes Banner. Niemand von ihnen wird mich ernsthaft niederstrecken wollen. Woher sollen sie wissen, ob sie Euch wirklich trauen können? Es ist mein Krieg und es ist mein Königreich, in dem Ihr Euch befindet. Eure Truppen mit den roten Bannern sind ebenfalls meine Männer, wenn auch käuflich, Vertiles … zu käuflich!«

      Er betonte das letzte Wort wie einen Schlachtruf und zog blitzschnell einen Dolch aus seinem Gürtel, um diesen auf Vertiles zu schleudern. Der zuckte, als er die Schneide auf sich zufliegen sah, und spürte sogleich, wie sich die Klinge in seinen Unterleib bohrte. Im selben Moment und wie auf Kommando begannen die Söldner mit ihren Schwertern aufeinander einzuschlagen. Isberts Leute wurden als Verräter angesehen und so wurden die Pfeilspitzen der braun gekennzeichneten nun gnadenlos auf die Kämpfer mit den roten Bannern gerichtet. Ebenso schlugen die Söldner mit den gelben Bannern auf die Verräter ein. Die Männer von Vertiles mit den grauen Bannern stürzten auf die Kämpfer von Rupert zu. Ein schreckliches Gemetzel begann.

      Obwohl Ruperts Trupp in der Minderheit war, kämpften seine Männer siegessicher gegen die vermeintlichen Verräter. Furchtbare Schreie hallten durch die Nacht, begleitet vom Aufeinanderschlagen der Schwertklingen und dem Surren fliegender Pfeile. Insgesamt bekriegten sich über hundertfünfzig Männer auf einem kleinen Waldstück. Niemand wusste mehr, gegen wen er kämpfte und warum, denn zum Denken war keine Zeit, wenn das Schwert des Gegners drohte, auf einen niederzuhämmern. Rupert beobachtete das Treiben und zog sich dann unauffällig zurück.

      Vertiles saß kniend auf dem Boden des Schlachtfeldes und hielt seine Bauchwunde. Er biss die Zähne zusammen und zog stöhnend den Dolch aus seinem Körper. Stark blutend stand er auf und wankte durch das Gefecht. Um sich besser durch die Kämpfenden und Fallenden hindurch zu bewegen, schleuderte er kraftlos sein Schwert vor sich her. Der schwerverletzte Mann taumelte in das Dickicht. An einem Baum rutschte er ermattet an der Rinde hinab und blieb ächzend am Boden sitzen. Müde ließ er sein Schwert fallen und schloss die Augen. Aus weiter Ferne nur noch vernahm er das Getöse der Schlacht und glitt in einen Dämmerzustand.

      Plötzlich schreckte ihn das kreischende Wiehern von Ruperts aufsteigendem Pferd aus seinem Halbschlaf auf. Zu schwach, um aufzustehen, versuchte er, nach seinem Schwert zu greifen, doch der Königssohn hatte sich schon vom Sattel geschwungen und das Schwert außer Reichweite getreten. Ruperts Zorn entlud sich. Er packte Vertiles an der Kehle, die er beinahe zu zerquetschen drohte, und riss ihn hoch. Der Verletzte schlug verzweifelt um sich, aber Rupert prügelte barbarisch und rachsüchtig auf den geschwächten Widersacher ein.

      Plötzlich stoppte der Königssohn und ließ ihn röchelnd und blutüberströmt auf den Boden hinabgleiten. Rupert nahm ein dünnes Seil und schnürte seinen Rivalen wie ein Bündel an Händen, Hals und Füßen zusammen. In diesem erbärmlichen Zustand ließ er ihn an den Wurzeln des alten Baumes liegen.

      »Keine Angst, Vertiles. Ich komme wieder, um Euch zu holen. Und dann werdet Ihr Euch wünschen, nie geboren zu sein.«

      Mit diesen Worten stieg Rupert auf sein Ross und nahm das nächste Ziel ins Visier: Diethold Gerberer.

      Die Kampfgeräusche wurden leiser. Ruperts Trupp hatte auf Leben und Tod gekämpft und schließlich die Oberhand gewonnen. Vereinzelt standen sich noch Streithähne im Waldstück gegenüber. Aber der Großteil hatte aufgegeben, sich ergeben oder sich einfach durch Flucht dem Kampf entzogen. Diethold jedoch war einer derjenigen, die sich noch mitten in einem Gefecht befanden. Der Königssohn beobachtete ihn genau. Diethold bemerkte, dass ihn jemand auf unangenehme Weise musterte, und wandte seine Augen kurz vom Gegner ab. Als sich sein Blick für einen Bruchteil von Sekunden mit Ruperts traf, wurde er von dem Schwert seines Gegenübers getroffen. An der Schulter verletzt, lag er schreiend auf der Erde. Als sein Feind zum tödlichen Stoß ausholen wollte, fing Ruperts Schwert den Hieb ab.

      »Nein. Lasst ihn am Leben. Verbindet ihm die Augen und fesselt ihn. Er soll sterben wie ein Verräter«, erklang die harsche Stimme des Königssohnes.

      Bombastica, Bursalda, Esmeralda und Diadora sahen dem entgleisten Geschehen wohlwollend zu. Unbemerkt, und für das menschliche Auge nicht wahrnehmbar, hatten sie sich auf eine kleine Felsformation gesetzt. Ihr Augenmerk lag auf Rupert. Nur die Hexe der Wollust blickte traurig umher, während sie mit ihren langen schwarzen Haaren spielte.

      »Es ist ein Jammer! Einige der Mannsbilder sind wirklich süß. Man müsste sie nur einmal richtig waschen. Wie gerne würde ich …«

      »Denk nicht daran! Die sind sowieso dem Tode geweiht. Lass also die Finger von ihnen und kümmere dich um die, deren Seele noch versündigt werden muss«, unterbrach Esmeralda barsch.

      Aber bevor sie ihre Mahnungen weiter ausführen konnte, kniete sich Diadora schon vor einen verletzten Mann. Sie blickte unglücklich auf seine Wunden und strich über sein junges, hübsches Gesicht. Drei Pfeile hatten ihn durchbohrt und ihn sitzend an einen Baum gespießt. Mit großen Augen blickte der Sterbende auf die wunderschöne Frau, die aus dem Nichts plötzlich vor ihm erschienen war. Diadora sah ihn voller Mitleid an und strich über seine schweißüberströmte Stirn, als er nach Luft rang.

      »Oh Gott, seid Ihr ein Engel? Vergebt mir meine Schuld. Bitte!«, flehte der Mann schwach.

      Diadora berührte mit den Fingern seine zitternden Lippen und hauchte:

      »Aber ja, ich bin ein Engel.«

      »Vergebt Ihr mir meine Sünden?«

      »Ja, das tue ich.«

      »Ich habe nie an Gott geglaubt, aber jetzt … wo ich Euch sehe ... Vergebt Ihr mir?«

      Unerwartet stand Bombastica da und trat dem Mann unsanft in die Seite. Garstig verkündete sie:

      »Niemand vergibt dir, du Taugenichts. Deine Seele ist schon lange verloren und genau deshalb wirst du dort landen, wo du hingehörst: In der Hölle, mein Freund! Direkt an unserer Seite!«

      Dann lachte sie hämisch, während sie rief:

      »Fünfundzwanzig Jahre lang in Sünde leben und sobald die kalte Hand des Todes nach euren verlorenen Seelen greift, ruft ihr alle nach eurem Retter, damit er eure Sünden vergibt. Pfff! Welch vergeudete Liebesmüh! Da hättest du mal lieber dran denken sollen, als du noch nicht vor dem Sensenmann gestanden hast …«

      Der Mann schreckte noch einmal hoch. Er starrte fassungslos auf die große, massige Frau. Mit ihrem Bild in seinen letzten Gedanken schied er dahin. Diadora sah ihn bekümmert an und ließ seinen Kopf sanft zur Seite gleiten. Dann wandte sie sich wütend an Bombastica:

      »Du bist so gemein! Das war nicht nötig!«

      Bombastica packte die Wollüstige am Arm, führte sie zu den anderen zurück und schimpfte:

      »Es ist immer das Gleiche mit dir und deinem Trieb. Du machst nur Umstände und Schwierigkeiten, wenn Männer in der Nähe sind. Du bist weder ein Engel noch kannst du Sünden vergeben. Also halt dich aus diesen Angelegenheiten raus. Das ist nicht unsere Arbeit.«

      Die Hexe der Wollust sah noch einmal auf den Mann.

      »Trotzdem schade, er war so hübsch und gut gebaut. Aber wir sehen ihn ja wieder. Vielleicht schneller als ihm lieb ist. Das tröstet mich.«

      Die anderen Hexen rollten genervt die Augen. Ihren Auftrag hatten sie erfüllt und waren sehr zufrieden mit Rupert. Alles lief so, wie sie sich das vorgestellt hatten.

      Dann sprach Bursalda:

      »Wir haben genug gesehen. Lasst uns Usgalman berichten, was hier geschehen ist.«
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          Der Weg ins Ungewisse

        

      

    

    
      Gernod hatte den blauen Ritter mit seinen Männern zurückgeholt und stand nun mit diesen an dem Ort, an dem sie sich vor einigen Minuten getrennt hatten. Ritter Blaubart zupfte sich seinen buschigen Bart zurecht und wunderte sich lautstark:

      »Nun, mein Freund, irgendwie sind wir jetzt genauso weit wie vorhin. Nennt mir einen verständlichen und nachvollziehbaren Grund für unsere Rückkehr.«

      »Vertraut mir einfach«, stammelte der schwarze Ritter und suchte verzweifelt nach dem wegweisenden Vogel.

      Sein Vertrauter blickte ebenfalls in die Baumwipfel.

      »Mhm – was immer Ihr sucht. Es wird schwierig sein, es bei dieser Dunkelheit und dem Nebel zu finden. Es sei denn, es ist ein extrem großer Stern.«

      Plötzlich ertönte das Krächzen der Krähe. Der Vogel ließ sich auf einem Ast in Blickhöhe nieder und schaute mit schrägem Kopf zu Gernod. Das Tier gab Laute von sich, die schauerlich durch die Nacht hallten. Was für die Männer wie ein unangenehmes Krächzen klang, verbarg Worte, die nur für den schwarzen Ritter verständlich waren. Der Tross mit Gernod an der Spitze setzte sich in Bewegung.

      »Ich hoffe inständig, dass Ihr noch bei Sinnen seid. Was ist das für ein Vogel? Was geht hier vor, Gernod von Demian?«, maulte der blaue Ritter, dem die Situation ordentlich missfiel.

      Der Weg führte sie über einen sehr schmalen Trampelpfad abseits der Hauptstrecke – versteckt hinter Büschen, Gestrüpp und Felsen. Niemand kannte diesen verborgenen Durchgang oder hätte ihn nach einer Beschreibung jemals finden können. Die beengte Gasse zwang die Pferde dazu, hintereinander zu laufen. Trotz der Vorsicht und Bedächtigkeit der Soldaten und Pferde, streiften sie mit ihrem Körper immer wieder an den Felsen entlang oder verfingen sich im Unterholz. Gehorsam folgten sie Gernod, obwohl ihnen allen leise Zweifel kamen, ob das auch wirklich der richtige Weg war.

      Der mysteriöse Vogel bewegte sich immer in Sichtweite zu Gernod. Plötzlich blieb die Krähe auf einem kleinen Steinvorsprung sitzen und rief:

      »Das ist der Anfang Eures Weges!«

      Der schwarze Ritter stoppte mit seinem Pferd an einem steinigen, steil abfallenden Pfad. Als er diese gefährliche Strecke erblickte, wurde ihm bewusst, dass es nicht nur ein schwieriger, sondern auch ein todbringender Weg sein könnte. Aber es gab keine andere Chance, rechtzeitig im Schloss zu sein, und so betete er still und hoffte, dass es ihnen allen gelingen würde, diese erdrückende, abwärts führende Öse ins Dunkel heil hinabzusteigen. David Blaubart sah seinen Freund etwas ungläubig an und unterstrich seine Bedenken mit einem unverständlichen Grummeln.

      »Ihr werdet es schaffen, lasst Euch nicht beirren. In wenigen Atemzügen seid Ihr am Schloss«, krächzte die verwandelte Hexe.

      Mühsam war der Weg. Die Hufe der Tiere suchten auf dem Geröll verzweifelt Halt. Die Männer stiegen nach einigen Metern ab, um die Tiere zu führen, aber immer wieder sackten sie auf dem losen Untergrund weg und rutschten in- oder untereinander. Der Abstieg war kräftezehrend. Wie durch ein Wunder kam der Trupp ohne schlimmere Zwischenfälle und fast unversehrt am tiefsten Punkt der Schneise an. Weit über ihnen schien das Firmament wie ein Streifen zwischen den steilen Felswänden hervor.

      Die Armee bewegte sich vorsichtig weiter. Unheimlich und seelenlos schien dieser Ort. Plötzlich machten sie vor einem riesigen alten Eisentor halt. Zugewachsen mit Kletterpflanzen und anderem Gestrüpp, war das prunkvoll verzierte Eingangsportal im Düsteren nur bei genauem Hinsehen zu erkennen. Auf Gernods Befehl hin schlugen ein paar Soldaten die Pflanzen weg und beleuchteten es mit ihren Fackeln. Ritter Blaubart fand dies alles äußerst fragwürdig und mysteriös. Er schwieg, beobachtete aber die Krähe, die ihm einen Blick zurückwarf und einen unerklärbaren Schauer über seinen Rücken trieb.

      »Was ist das für ein merkwürdiger Vogel, der da den ganzen Weg über direkt vor uns herumfliegt?«, erklang seine Stimme fragend.

      Der schwarze Ritter überhörte ein zweites Mal die Frage. David gab auf. Er wusste, dass sein Freund äußerst stur sein konnte, und ein Zurück gab es nun sowieso nicht mehr.

      Zwei Männer zogen die unverschlossenen Pforten auf, entzündeten weitere Fackeln und leuchteten in den finsteren Gang. Ein schmaler Schacht mit sehr hohen Wänden führte weiter hinab in die Tiefe. Der Weg schien immer schmaler zu werden, aber die rauen, seltsam verzierten Steinplatten an den Seiten verbargen mehr, als beim ersten Hinsehen zu erkennen war. Niemand wollte sich so recht bewegen, auch Gernod zögerte. Und so flog die Krähe voraus. Ritter von Demian folgte wagemutig und der restliche Trupp tat es ihm gleich. Niemand stellte Fragen oder sprach. Stumm, ehrfürchtig und sehr konzentriert betrat die Gruppe das Innere des Schachtes. Je tiefer die Reiter eindrangen, desto lauter warfen die Wände die Geräusche zurück: Das Schlagen der Hufe, das Knirschen der Sättel, das Schnauben der Pferde und sogar der Atem der Männer schallte mit betäubendem Lärm durch die Luft.

      Die Rosse scheuten. Einige der Soldaten hielten sich die Ohren zu, anderen war an den verzerrten Gesichtern abzulesen, wie sehr die Geräusche schmerzten. Dennoch folgten sie Gernod. Der Untergrund wurde von einem Grollen erschüttert und die Pferde verhielten sich immer unruhiger. Der Schacht wurde so schmal, dass die Männer wieder von ihren Tieren absteigen mussten, um sich hindurch zwängen zu können. Der blaue Ritter warf einen Blick nach oben. Außer einer unendlichen Dunkelheit war dort nichts zu sehen.

      »Gernod, seid Ihr sicher, dass wir hier in keine Falle tappen? Die Männer können sich nicht mehr frei bewegen, geschweige denn kämpfen. Sollte uns jemand angreifen, sind wir happengerecht zum Abschlachten aufgereiht. Seid Ihr wirklich sicher, dass Ihr wisst, was Ihr tut? Das ist kein normaler Weg!«, schrie er eindringlich zu Ritter von Demian gegen den Lärm an, was den Lärm noch unerträglicher machte.

      Arfalla flog auf Gernods Schulter und flüsterte:

      »Geht weiter. Ich muss mich leider hier verabschieden. Ihr habt es gleich geschafft. Geht weiter, egal, was passiert. Ihr dürft den geraden Weg nicht verlassen. Ihr wisst, was ich meine. Zweifelt nicht.«

      Mit diesen Worten erhob sich die Krähe in die Lüfte und verschwand.
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          Ortwins Vorhersehung

        

      

    

    
      Bereits in seine Rüstung gekleidet, eilte der König zum Krankenzimmer. Madeleine lag auf einem Bett. Dr. Firdassen und eine Magd verbanden ihr das Knie und schienten den Arm. Ihr Gesicht war geschwollen und hatte einige blaue Flecken. Müde sah sie mit einem eigenartigen Blick zum König. Der wiederum sah entsetzt zum Doktor.

      »Keine Sorge. Es ist nicht schön, aber es gibt Schlimmeres. Geprelltes Knie, verstauchter Arm, viele blaue Flecken und eine kleine Gehirnerschütterung. Nichts, was einen umbringt, aber eben doch etwas, das einen außer Gefecht setzt«, tat Dr. Firdassen mit ernster Miene kund.

      Der König setzte sich auf die Bettkante und nahm vertrauensvoll Madeleines Hand in die Seine.

      »Was macht Ihr denn für Sachen, um Gottes Willen? Ruht Euch aus und macht Euch keine Gedanken, was außerhalb des Schlosses geschieht. Es wird alles gut werden«, versuchte er sie mit seiner väterlichen Stimme zu beruhigen.

      Madeleine schüttelte den Kopf und sprach leise:

      »Gernod wird kommen und sterben. Ortwin hat es mir gesagt. Ihr müsst das verhindern. Versprecht mir, dass Ihr es verhindern werdet. Und nehmt Euch vor Eurem Sohn Rupert in Acht.«

      Zito tätschelte ihre Hand und erhob sich mit vergrämter Miene. Er zögerte einen Moment, dann sagte er:

      »Es wäre hilfreich, wenn Gernod hier wäre. Und wenn ich könnte, würde ich ihn sofort hierher wünschen und …«

      »Nein, das dürft Ihr nicht. Ihr bringt ihn mit Eurem Wunsch um, falls er wirklich zurückkommt«, unterbrach die junge Frau.

      Der König überhörte diese Anmerkung und sprach weiter:

      »Rupert scheint verschollen. Ich kann nur hoffen, dass er nicht der Grund für das Massaker dort draußen ist.«

      Ohne weitere Worte verließ er Madeleine und steuerte in Begleitung von Hauptmann Hagedorn zu Ortwins Gemächern.

      Der junge Königssohn saß an seinem Tisch. Er hatte seinen Kopf müde auf die Arme gelegt und starrte in das Licht einer Kerze. Als sein Vater und der Hauptmann das Zimmer betraten, verriet nur die Bewegung seiner Augen, dass er die Besucher bemerkt hatte.

      »Ortwin, sprich zu mir. Was weißt du über Gernod? Sohn, ich bitte dich inständig, sprich mit mir.«

      Ortwin spürte die besorgte Hand seines Vaters auf seiner Schulter. Der Königssohn war von der tänzelnden Flamme wie gefangen. Sanft pustete er immer wieder hinein und erfreute sich an den Bewegungen. Seine Besucher ignorierte er. Hauptmann Hagedorn flüsterte:

      »Euer Majestät, lasst es gut sein. Er ist noch nicht bei voller Kraft. Er kann Euch nicht helfen. Er weiß ja noch nicht einmal mehr, was er tut.«

      Der König nahm den erbärmlichen Zustand seine Sohnes sehr wohl war, aber immer noch hoffte er auf ein Zeichen der Besserung. Er hatte zu Madeleine gesprochen, warum sollte er nicht auch Worte an ihn richten. Vielleicht wusste er doch etwas von Gernod und Rupert, das nicht nur der Fantasie entsprungen war.

      »Euer Majestät!«, wiederholte der Hauptmann.

      Der König strich seinem Sohn über das zerzauste Haar. Ortwin zeigte keine Reaktion. Enttäuscht wandte der König sich langsam ab. Hauptmann Hagedorn hatte wahrscheinlich recht. Es war wohl nur sein innigster Wunsch, der ihn immer wieder hoffen ließ, dass alles besser werden würde. Ortwin fing an zu summen. Zitos Aufmerksamkeit wurde noch einmal kurz auf seinen Sohn gelenkt, doch die beiden Männer schritten nach einem kurzen Zögern bedächtig und leise zur Tür.

      Plötzlich fing der junge Königssohn leise an zu wimmern und weinte. Dann schrie er auf und drückte sich gegen die Lehne des Stuhles. Stöhnend hielt er seine rechte Hand in die Flamme, während er die Finger seiner linken Hand vor Schmerzen in die Tischkante bohrte. Der König und sein Begleiter hechteten erschrocken zu dem offensichtlich Wahnsinnigen.

      Zito riss die Hand seines Sohnes von der Flamme weg und der Hauptmann hielt den sich wehrenden Ortwin auf dem Stuhl fest. Wie besessen versuchte der junge Mann immer wieder, zu der Flamme zu gelangen, um seine Hand darüber zu halten. Hauptmann Hagedorn zog sein Schwert, um leichter an die Kerze zu gelangen, und schlug sie damit aus.

      Völlig entgeistert sah Ortwin auf die ausgelöschte Flamme und wimmerte:

      »Was habt Ihr getan?«

      Dann kauerte er sich zusammen und hielt seine schmerzende Hand. Die Brandwunde sah böse aus.

      »Lasst nach Dr. Firdassen rufen«, befahl der König.

      Als Hauptmann Hagedorn den Raum verlassen hatte, kniete sich Zito vor seinen Sohn und umfasste vorsichtig die verletzte Hand. Ortwin wippte zusammengekauert.

      »Warum habt Ihr das getan? Die Flamme war mein Freund. Feuer nimmt die Sünde von uns und wäscht unsere Seelen rein. Die Flamme ist die Stimme des Allmächtigen und sie erzählt mir Dinge, die nur er weiß.«

      Seine Augen stierten den Vater mit einem Ausdruck der Besessenheit an. Auch wurde sein Tonfall hinterlistig und bösartig, als er fortfuhr:

      »Alles wird anders kommen. Die Mächte des Bösen ziehen über das Königreich. Euer Gott hat verloren, Vater. Ich habe sie gesehen, die Vorboten des Untergangs. Sie rufen mich und erzählen mir Geschichten.«

      Ortwin packte seinen Vater am Kragen und zog ihn zu sich her.

      »Gernod wird kommen und sterben. Er reitet direkt in sein Unglück und nur, weil er Euch und dieses Mädchen liebt. Das wird ihn sein Leben kosten.«

      Er kicherte in sich hinein, ließ von seinem Vater ab und sah ihn mitfühlend an. Vorsichtig, mit einem traurigen Kinderblick im Gesicht, strich er seinem Vater über die Wange und seufzte wie verwandelt:

      »Es wird böse enden, Vater. Der neue König hat alles so geplant, wie es gekommen ist, und er wird Gernod niederstrecken. Armer Gernod!«

      Der König war verwirrt und erschüttert. Wie gelähmt sah er seinen Zweitgeborenen an. Der zog hektisch seine Hand zurück und grinste plötzlich diabolisch.

      »Alle werden schwächer. Auch Madeleine hat die Boten schon gesehen. Eigenartig, nur Ihr, Vater, scheint bisher vom Anblick verschont geblieben zu sein. Warum? Seid Ihr bereits seelenlos, weil Ihr Eure Seele schon verkauft habt?«

      Diese Frage ließ den König erschaudern. Er schaute sein eigen Fleisch und Blut peinlich berührt an. Die Blicke seines Sohnes bohrten sich wie Pfeilspitzen tief in sein Innerstes. Doch Zito versuchte, sich wieder an seine Pflichten zu erinnern, und bat:

      »Wer wird der neue König sein? Kenne ich ihn? Sag es mir.«

      Die Antwort abwartend, bebte der Körper des Königs vor Furcht. Er hoffte tief in seinem Herzen, dass seine schlimmste Befürchtung nicht wahr werden würde. Ortwin lachte schallend und sprang von seinem Sitz auf. Mit Schadenfreude hüpfte er wie ein kleines Kind durch den Raum.

      »Ihr kennt ihn, Ihr kennt ihn und ich auch!«, sang er dabei seinem Vater immer wieder ins Ohr.

      Der König verlor die Nerven. Seine innere Anspannung entlud sich schlagartig. In Sekundenschnelle packte er seinen Sprössling barsch und schleuderte ihn auf den Boden, zog das Schwert und hielt es dem Sohn an den Hals.

      »Sag mir jetzt sofort, wer neuer König werden will. Mein Volk stirbt da draußen. Ich weiß nicht, ob diese Bestien von Schlächtern nicht vielleicht noch einmal kommen werden. Wenn du weißt, wie ich diesem Krieg ein Ende setzen kann, dann sag es mir! Es ist auch dein Volk!«

      Kalt und gefühllos sah Ortwin ihn an und erwiderte mit unerwarteter Klarheit:

      »Ihr verliert die Nerven, Vater. Das ist nicht gut. Wollt Ihr mich wirklich umbringen? Ich denke nicht. Aber ich kann Eure Verzweiflung und Hilflosigkeit spüren. Und nicht nur ich. Alle anderen können es auch.«

      Der König wiederholte:

      »Sag mir jetzt, wer diesen Wahnsinn anführt! Wer will meinen Platz einnehmen und was kann ich dagegen tun?«

      In diesem Moment eilten Hauptmann Hagedorn und Dr. Firdassen in den Raum. Entsetzt und stumm blieben sie stehen.

      Ortwin schob mit seiner Hand die Klinge an seinem Hals zur Seite und sah seinem Vater tief in die Augen.

      »Warum fragt Ihr? Ihr wisst es doch. Es ist Euer eigen Fleisch und Blut.«

      »Rupert?!«, rief Hauptmann Hagedorn.

      Ortwin stand vom Boden auf und bestätigte:

      »Rupert, Eure Majestät! Ihr müsst lernen, Dinge so zu sehen, wie sie sind, und nicht so, wie Ihr sie ersehnt.«

      Wie vom Schlag getroffen ließ der König sein Schwert fallen und taumelte zur Seite. Als Dr. Firdassen ihn stützen wollte, entzog er sich der Hilfe. Verzweifelt hob er die Arme und suchte nach einem Halt, den ihm niemand der Anwesenden geben konnte. Er wusste nicht wohin mit seiner Erschütterung und irrte im Raum hin und her. Dann fiel er verzweifelt auf die Knie und ballte die Fäuste. Mit einem markerschütternden, tief aus seinem Inneren kommenden Schrei griff er nach seinem am Boden liegenden Schwert. In seiner Verlorenheit stürzte er mit der Waffe gezielt auf das Holzkreuz an der Wand zu und wollte es durchbohren. Hauptmann Hagedorn drängte ihn ab und stellte sich ihm in den Weg.

      »Haltet ein, Eure Majestät. Versündigt Euch nicht an Gott. Wenn wir ihn nicht mehr an unserer Seite haben, sind wir verloren. Euer Sohn hat beschlossen, die Pfade Gottes zu verlassen. Nicht Gott hat diese Entscheidung getroffen, sondern Euer Sohn selbst! Tut nichts, was Ihr später bereuen müsstet.«

      Gesteuert vom Trümmerfeld seiner Gefühle, schlug Zito mit dem Schwert auf seinen Hauptmann ein. Dieser parierte, hielt seinen König fest, drückte ihn an sich und nahm ihm die Waffe aus der Hand. Zito der IV. sank erneut in die Knie und weinte, während er sich verzweifelt an seinem Hauptmann festhielt. Dr. Firdassen war bleich vor Schreck. Schockiert und ratlos wechselten er und Hauptmann Hagedorn Blicke.

      Dr. Firdassen ließ sich an dem kleinen Tisch nieder, um durchzuatmen.

      »Ich weiß zwar nicht, was hier passiert, aber es beunruhigt mich. Ich verstehe nichts mehr und auch meine Kräfte sind aufgezehrt. Niemand mehr scheint den Überblick zu haben über all das Chaos. Wo soll das nur hinführen?«

      Er schaute auf den niedergeschlagenen König und vermisste plötzlich Ortwin, der aus dem Zimmer verschwunden war.
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          Rupert demonstriert seine Macht

        

      

    

    
      Schlimmer konnte ein Schlachtfeld nicht aussehen als jenes kleine Waldstück, in dem Rupert die Verräter mit seinen Männern niedergestreckt hatte. Bedrückende Stille herrschte. Lediglich ein leises Rascheln der Blätter war zu vernehmen, als der Wind seine sanften Böen durch die Nacht hauchte. Diejenigen, die unversehrt überlebt hatten, blickten erschöpft und verbraucht umher. Die Verletzten saßen oder lagen auf dem feuchten und blutdurchtränkten Untergrund. Einige davon gaben sich still ihrem Schicksal hin, andere wimmerten leise um Hilfe. Viele seiner Männer waren nicht mehr übrig, aber sie hatten gegen die Denunzianten gesiegt. Einige hatten die Seite gewechselt und beteuerten inständig ihre Treue zu Rupert. Eines sollte nun für alle klar sein. Rupert verlangte Loyalität und absoluten Gehorsam.

      Sein Trupp bestand noch aus ungefähr sechzig einsatzfähigen und treuen Gefolgsleuten. Langsam schien das Leben wieder in die Körper seiner Männer zurückzukehren. Sie durchsuchten die Toten nach brauchbaren Gegenständen, kümmerten sich vereinzelt um ihre angeschlagenen Mitstreiter oder verkürzten deren unabwendbares Leiden. Verärgert darüber, dass seine Pläne durchkreuzt worden waren, ließ der Königssohn die beiden Verräter Diethold und Vertiles zu sich bringen. Sein Gefolge wartete nun gespannt die weiteren Befehle ab, als die beiden Abtrünnigen vor ihn auf den Boden geworfen wurden.

      »Gebt unseren Verbündeten ein Zeichen, dass sich die zweite Angriffswelle verzögert. Der Schock dürfte im Königreich noch so tief sitzen, dass wir uns etwas Zeit nehmen können. Vielleicht bringt mich das sogar auf neue Ideen«, verkündete Rupert lautstark.

      Vertiles lag als verschnürtes Bündel auf der Erde. Diethold kniete neben ihm. Man hatte ihm die Hände auf den Rücken und ein Stück Stoff vor die Augen gebunden. Rupert stolzierte langsam vor beiden auf und ab. Aus heiterem Himmel schrie Vertiles:

      »Ihr seid ein Bastard! Ihr hättet Eure eigenen Leute umbringen lassen. Wieso will das niemand verstehen?«

      »Schweigt!«, rief Rupert.

      »Eure Geschichte langweilt mich. Ihr seid beide Verräter! Das Königreich könnte schon meines sein. Aber jetzt, schaut Euch um.«

      Bei diesen Worten riss der Erstgeborene des Königs die Augenbinde von Diethold herunter.

      »Diese Männer waren alle meine Kämpfer und was ist von ihnen übrig geblieben? Nichts als totes Fleisch, und das nur, weil Ihr sie gegen mich, Euren zukünftigen König, aufgehetzt habt.«

      Rupert ergriff Diethold an seiner verwundeten Schulter und fragte mit einem zynischen Unterton:

      »Darf ich nun davon ausgehen, dass die mysteriösen Zwischenfälle von Euch geplant waren? Wer waren die Mörder? Ihr wusstet genau, was hier gespielt wurde. Brecht Euer Schweigen und sagt mir, was Ihr damit bezwecken wolltet.«

      »Kein Wort werdet Ihr von mir erfahren. Kein Wort. Ich prophezeie Euch, dass Ihr eines Tages über Euren Hochmut stolpern und tief fallen werdet. Wie auch diese armen Kreaturen von Kämpfern hier. Auch sie werden erleben, dass Ihr sie verratet, sobald Ihr Euer Ziel erreicht habt. Zu spät werden sie es bemerken, aber …«

      Dietholds Redefluss wurde von einer schallenden Ohrfeige des Königssohnes unterbrochen. Rupert hatte genug gehört. Er schrie wütend:

      »Vierteilt diesen Heiligen, damit sein edler und reiner Körper in alle Winde verstreut wird. Bindet seine Hände und Füße an die Sättel von vier Pferden und reitet auseinander. Lasst ihn hier liegen, damit die Raben und Wölfe an seinen edlen Resten nagen können und sein freier Geist dann zu denen reden kann, die ihm zuhören wollen.«

      Diethold hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Er biss seine Zähne aufeinander und schwieg. Keinen persönlichen Triumph wollte er diesem überheblichen Intriganten gönnen, kein Wimmern um Gnade. Da war er sich sicher. Er sah in Ruperts kalte Augen und spürte die unersättliche Gier nach Macht. Eine Gnadenlosigkeit und Kälte wie sie in der Hölle nicht schlimmer hätte sein können. In den Gesichtern einiger seiner Gefolgsleute konnte er Entsetzen erkennen, andere jedoch nahmen sein Schicksal mit Genugtuung hin. Zwei Söldner näherten sich langsam mit Seilen in den Händen.

      Dann wandte sich Rupert Vertiles zu:

      »Und Ihr, mein Lieber, habt Ihr nicht immer schon das Feuer geliebt? Wenn die Flammen tänzeln und das glühende Gelb und Rot seine Funken sprüht? Ihr wurdet dann immer so nachdenklich. Es wird Zeit, dass Ihr wieder nachdenklich werdet und über Euer Leben sinniert. Lasst es einfach an Euch vorbeiziehen, wenn die Flammen an Euch nagen, denn es ist das letzte Mal, dass Ihr die Inspiration der Flammen erleben dürft. Eure verdorbene Seele soll gereinigt werden.«

      Vertiles sah erschrocken in die funkelnden Augen des Königssohnes und stotterte fassungslos:

      »Das ist nicht Euer Ernst. Das könnt Ihr nicht machen. Ich bitte Euch inständig … Kein Feuer! Lieber finde ich den Tod durch die Schlinge oder ein Schwert! Gebt mir eine Chance und kämpft mit mir!«

      Der Königssohn winkte ab.

      »Ihr seid ein hinterlistiger Teufel!«, brüllte der Verurteilte.

      Rupert gab den Umherstehenden ein unmissverständliches Zeichen, seine Befehle auszuführen, und steuerte auf sein Pferd zu. Die hasserfüllten Worte und das Rufen von Vertiles interessierten ihn nicht mehr. Er stieg entschlossen in den Sattel und befahl:

      »Los, macht euch an die Arbeit! Bindet ihn an einen Baum, verteilt Reisig um ihn und steckt es an. Ich will diese Sache jetzt zu Ende bringen. Fünf kümmern sich um ihn und weitere fünf Männer um den anderen Verräter. Der Rest folgt mir sofort. Und ich warne euch! Wehe jemand missachtet meinen Befehl und lässt Gnade walten.«

      Der Königssohn ließ seinen Hengst eindrucksvoll steigen und folgte dem Weg zum Schloss. Von Weitem hörte man Diethold immer wieder gequält aufschreien. Ein Raunen durchzog Ruperts Trupp. Als dann Vertiles markerschütterndes Kreischen und Klagen durch den Wald hallte, fuhr selbst der Gruppe von gesetzlosen und niederträchtigen Männern ein kalter Schauer durch die Knochen. Ein Hauch von verbranntem Fleisch durchzog ihre Nasen und endlich verstummten die schrecklichen Laute der Verurteilten. Eine seltsame Stimmung verbreitete sich unter den Kämpfern und mischte sich zu sehr unterschiedlichen und explosiven Gefühlen zusammen. Betroffenheit, Hass und Unsicherheit spiegelten sich in ihren Gesichtern wider. In Einigen regten sich Zweifel über den Anführer und zukünftigen König. Rupert bemerkte die Unruhe sehr wohl, verzog aber keine Miene und führte den Tross unbeirrt weiter.

      Als die restlichen Männer nach einiger Zeit nachgekommen waren, verkündete der Königssohn, ohne sich dabei umzudrehen:

      »Für mich oder gegen mich. Mit mir oder ohne mich. Es gibt kein Dazwischen. Wer uns verlassen will, tut es jetzt. Ansonsten schwört ihr mir Treue bis in den Tod.«

      Mit diesen Worten im Ohr bewegten sich die Reiter weiter in Richtung des Schlosses voran. Keiner stoppte, alle folgten – bis auf einen. Eine eher unscheinbare Person mit einem dunkelbraunen Gewand und einer Kapuze, die ihr Gesicht verdeckte, ließ sich unbemerkt zurückfallen und beobachtete, wie die Söldner zwischen dem schmalen Waldpfad verschwanden. Als der letzte Reiter an dieser Gestalt vorbeizog, lächelte er diese an.

      »Wahrscheinlich bist du der Einzige, der das Richtige tut. Wir folgen einem Wahnsinnigen und wissen noch nicht einmal mehr warum.«

      »Niemand zwingt Euch. Ihr könnt wählen … noch«, gab eine tiefe, sanfte Stimme zu bedenken.

      Der letzte Reiter lächelte noch einmal und zuckte mit den Schultern, während er seine Hand zur Verabschiedung hob.
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          Gernods Zuversicht kehrt zurück

        

      

    

    
      Gernods Armee kämpfte sich weiter durch den engen Schacht. Plötzlich verstummten die ohrenbetäubenden Geräusche und eine erdrückende Stille umgab die Männer. Ritter Blaubart stöhnte erleichtert:

      »Gott sei Dank! Ich dachte schon, ich bin taub, wenn ich hier rauskomme.«

      Gernod traute dieser Ruhe nicht. Vorgewarnt von Arfalla, wartete er förmlich auf eine neue Herausforderung, die der Weg zweifelsfrei in sich bergen würde. Seine Aufmerksamkeit wurde von einem ängstlichen Rufen unterbrochen.

      »Was ist das? Seht, die Wände, die Wände!«

      Bevor Gernods Blick auf die Wände fallen konnte, hörte er schon ein fremdartiges Fauchen und Zischen. Auf den Wänden bewegten sich riesige Schatten von seltsamen, drachenähnlichen Gestalten: Nicht weltlichen Wesen mit Flügeln, langen Krallen und spitzen Zähnen. Sie fauchten und zeigten drohende Gebärden. Eiskalte Angst erfüllte die Männer. Während sie weiterhin versuchten, die Pferde zu bändigen, griffen sie zitternd nach ihren Schwertern, ohne jedoch zu wissen, wie sie damit gegen die Erscheinungen kämpfen sollten. Die Schatten waren klar zu sehen, aber wo waren die Kreaturen versteckt?

      Einer der Soldaten schlug in seiner Panik auf eines der Schattenwesen ein. Die Klinge traf klirrend auf den Fels. Dort, wo die Schneide eingeschlagen hatte, floss Blut aus dem Stein und das Ungetüm wurde angriffslustiger in seinen Bewegungen.

      »Steckt die Schwerter weg!«, rief Gernod und drückte das Schwert seines Hintermannes nach unten.

      Ritter Blaubart verstand die Welt nicht mehr. Wieder sprach er auf seinen Freund ein:

      »Wo sind wir hier? Welch furchtbare Wesen sind das? Ich gehe keinen Schritt weiter, wenn Ihr mir nicht sagt …«

      Ritter von Demian war unsicher, ob er nicht doch einen Fehler begangen hatte, als er auf die Hexe hörte. Aber er unterbrach das Genörgel:

      »Lasst die Schwerter stecken. Wir begegnen nur dem, was wir mit hereinbringen. Wenn wir anfangen zu kämpfen, haben wir verloren. Lasst Euch nicht herausfordern oder reizen von den Mächten des Bösen. Lauft einfach weiter und vertraut mir.«

      »Wenn ich hier lebend rauskomme, verdresche ich Euch den Allerwertesten, wie Ihr es noch nie erlebt habt«, drohte David halb ernst, halb spaßig.

      Die Meute hörte auf Gernod und zog verängstigt ihres Weges.

      Plötzlich wurde die Felsspalte breiter und frische Luft strömte dem Trupp entgegen. Die Gestalten an den Wänden waren verschwunden. Beflügelt von der Hoffnung, bald das Ende dieser Schlucht erreicht zu haben, beschleunigten die Soldaten ihren Schritt. Der Sternenhimmel war wieder sichtbar und die ersten Pflanzen rankten sich über den Weg. Ritter von Demian gab das Zeichen zum Aufsitzen und lächelte Ritter Blaubart befreit zu, während sie dem Ausgang entgegenhechteten.

      Getrieben von der Freude folgten sie einfach dem vor ihnen liegenden Weg, der einem Waldweg immer ähnlicher wurde. Keiner der Reiter bemerkte, dass sich hinter ihnen das felsenähnliche Durchgangstor schloss und mit der Umgebung verschmolz. Erleichtert stoppte Gernod die kleine Armee und ließ seinen Blick schweifen. Sie standen ganz in der Nähe ihres Zieles auf einer kleinen Anhöhe mit direkter Aussicht auf den seitlichen Teil des Schlosses. Noch nicht mal mehr zweihundert Meter trennten die Männer von dem majestätischen Gebäude. Der schwarze Ritter war erleichtert.

      »Ich weiß nicht, woher Ihr diesen Weg kanntet und wo wir eigentlich entlanggegangen sind, aber es hat funktioniert.«

      David lächelte erleichtert, haute ihm unsanft auf die Schulter und fügte hinzu:

      »Ich habe mir fast in die Hosen gemacht und dafür bekommt Ihr noch eine ordentliche Abreibung, mein Guter. Nicht jetzt, aber später.«

      Ritter von Demian blinzelte ihm verschmitzt zu und erwiderte:

      »Wie Ihr wollt, Ritter Blaubart.«

      Doch die Freude endlich angekommen zu sein, wurde schnell vom Anblick und der ihnen entgegenschlagenden Geräusche getrübt. Der Vollmond beleuchtete sanft und schemenhaft die zerschlagenen und brennenden Gebäude. Menschen irrten umher und überall lagen Tote und Verletzte. Die Soldaten des Königs halfen, wo sie nur konnten. Trotz ihrer Bewaffnung machte die königliche Armee einen jämmerlichen und verwirrten Eindruck. Ritter Blaubart murmelte verstört:

      »Um Gottes Willen, was ist hier passiert? Gernod, was ist hier geschehen?«

      »Ich habe keine Ahnung. Lasst uns den König aufsuchen. Wer immer hier angegriffen hat, wird wiederkommen, und die Armee ist nicht fähig, Widerstand zu leisten. Nirgends sind schützende Reihen aufgebaut«, bemerkte dieser besorgt.

      Unerwarteter Tatendrang durchströmte ihn plötzlich. Die jüngsten Begebenheiten schienen vergessen. Die Kampfeslust des schwarzen Ritters war nicht zu übersehen. Sein Gesichtsausdruck war voller Energie, sein Körper stand unter Hochspannung und seine Haltung war stolz und aufrecht. Angesteckt von dieser Ausstrahlung, folgten die Männer dem Ritter wortlos zum Schloss.
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          Gernods Rückkehr

        

      

    

    
      Madeleine spürte Schmerzen am ganzen Körper. Sie war kurz eingenickt. Trotz der vielen Prellungen und des Schwindels in ihrem Kopf, setzte sie sich vorsichtig in ihrem Bett auf. Mühevoll kniete sie sich auf die Erde und begann, zu beten. Verloren kam sie sich in dieser Welt vor, hilflos und nutzlos.

      Was war aus ihren guten Absichten geworden? Was war aus den Menschen geworden, denen sie Gutes hatte tun wollen und die sie lieben gelernt hatte? Traurigkeit machte ihr Herz schwer, während sie von Weitem Geräusche und Stimmen hörte, die auf neue Vorbereitungen für einen Kampf schließen ließen. Hatte sie wirklich die bösen Mächte angelockt, die Ortwin in den Wahnsinn getrieben hatten? Wer war die Frau gewesen, die sie so erschreckt hatte?

      Die junge Frau sehnte sich nach der Ruhe und Beständigkeit des Klosters der Benediktinerinnen, nach der Sicherheit der dicken Mauern und fühlbaren Präsenz von Gottes Gnaden. Voller Schrecken führte sie ihre Hand in die Tasche ihres Gewandes und suchte das Amulett. Sie zog es heraus und betrachtete das Bild der Frau, das darauf abgebildet war. Sie erinnerte sich wieder an den Grund ihrer Reise. Gernod von Demian hatte ihr dieses Geschenk nicht einfach so gemacht, aber die Begebenheiten hatten sie abgelenkt von dem, was ihr einmal wichtig gewesen war. Das Amulett schien ihr Trost zu spenden und so umschloss sie es liebevoll mit den Händen. Ihr Blick versank in der hübschen Zeichnung. Kniend und erschöpft schlief sie ein.

      König Zito wurde von Hauptmann Hagedorn und Dr. Firdassen gestützt, als sie Ortwins Gemächer verließen. Der König war sichtlich geschwächt und so eilten sich die Begleiter, seine Majestät vor den Blicken der Untertanen zu verbergen. Ein schwacher Monarch würde den Untergang des Reiches stärker symbolisieren als jede verlorene Schlacht.

      Widerstandslos ließ sich der König von seinen beiden Vertrauten durch die Gänge führen, doch plötzlich hob er seinen Kopf und starrte auf einen Punkt direkt vor ihm. Wie eine Erscheinung sah er eine dunkle Gestalt am Ende des Ganges mit eiligem und hartem Schritt auf ihn zustürmen. Er traute seinen Augen nicht und versuchte, sich aus den Griffen seiner Begleiter freizumachen.

      »Lasst mich los.«

      Die beiden Männer richteten ebenfalls ihre Augen nach vorn. Dr. Firdassens Mundwinkel schoben sich mit einem erstaunten, aber freudigen Lächeln nach oben, als er die Gestalt erkannte. Es war Gernod von Demian. Als der schwarze Ritter vor seinem König stand, konnte er die Verzweiflung seines Freundes in dem von Gram und Kummer gezeichneten Gesicht erkennen. Zitos Freude war unermesslich und so umarmte er seinen ersten Ritter ungestüm.

      »Gernod, mein Freund. Ihr glaubt nicht, wie ich Euch vermisst habe. Das Land liegt in Schutt und Asche … mein Sohn Ortwin … ich … und Ihr ward noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden lang fort«, stammelte der König bei dem Versuch, die letzten Stunden im Königreich zusammenzufassen.

      Gernod fasste die Hände seines Königs und blickte ihn gütig an.

      »Ich weiß, was geschehen ist. Die Soldaten haben es mir erzählt. Alles wird gut werden. Ihr seid doch nicht allein, aber Ihr müsst Eurem Volk und den Soldaten die Zuversicht geben, die sie benötigen, um dem Feind entgegentreten zu können. Habt Vertrauen!«, versuchte Gernod auf den gebeutelten König einzureden.

      Hauptmann Hagedorns Gesicht zeigte Zweifel auf und das tat er Gernod mit einem unmissverständlichen Kopfschütteln kund. Seine Augen forderten ein klärendes Gespräch mit dem schwarzen Ritter. Dieser verstand die Geste sehr wohl und spürte, dass sein König nicht nur schwach, sondern innerlich zerrüttet und am Abgrund der Selbstaufgabe stand. Gerade als sich die beiden Gesprächssuchenden zurückziehen wollten, wurden hektische Rufe laut.

      »Sie greifen wieder an!«

      »Sie greifen wieder an!«

      »Alle Männer auf die Posten!«

      Ritter Blaubart schritt um die Ecke und brüllte erbost:

      »Gernod, kommt sofort mit mir! Die Teufel greifen wieder an. Ihr habt jetzt keine Zeit für lange Schwätzchen!«

      Der große, bärtige Mann entriss Gernod der Runde, verbeugte sich zwar höflich vor seinem König, zerrte aber den schwarzen Ritter, während er ihm einen Überblick über die Lage gab, hinter sich her.

      »Ihr kämpft gegen Rupert!«, hauchte der König so laut er konnte und voller Schmerz.

      Die beiden Ritter verharrten und sahen erschrocken und voller Mitleid auf ihren König. Gernod nickte stumm. Es bedurfte keiner weiteren Worte, diese unglückliche Situation näher zu erläutern. Egal wie sich der Lauf des Geschehens entwickeln würde, Unglück und Tränen am Ende waren vorbestimmt. Ritter Blaubart erlangte als Erster seinen Kampfgeist zurück, klopfte dem schwarzen Ritter auf die Schulter und gab ihm somit das Zeichen, wieder zu den Truppen zurückzukehren.

      Ortwin bewegte sich vorsichtig an der Wand entlang. Im Schatten der Fackeln kam er Madeleines Zimmer näher. Plötzlich blieb er stehen und verbeugte sich reumütig mit einem peinlich berührten Lächeln. Unter einer der Lichtquellen tauchte Arfalla mit ernster Miene auf. Ihr Blick wanderte zur Tür, hinter der sich die Gemächer von Madeleine befanden. Schweigend beobachtete sie Ortwins Tun und nickte ihm noch einmal zu, bevor er das Zimmer der jungen Frau betrat.

      Madeleine schlief immer noch, nach vorne über ihr Bett gebeugt, tief und fest. Ortwin näherte sich vorsichtig und beobachtete sie. Dann legte er sanft seine Hand auf ihr Haar und streichelte es. Madeleine schreckte hoch und empfand Ortwins Nähe als unangenehm. Schnell bemerkte sie, dass sie beide allein waren, und so wich sie ein wenig zurück. Ortwin kicherte und spielte mit verkrampften Fingern in seinem Gesicht herum.

      »Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben. Ich tue Euch nichts zu Leide. Ich wollte nur mitteilen, dass Gernod eingetroffen ist. Er ist zurückgekehrt, um in den Kampf zu ziehen. Ihr wisst, was das zu bedeuten hat. Er wird in Gottes Gnaden fallen, für Euch und den König«, flüsterte er mit einem wahnsinnigen Unterton in der Stimme.

      Sie starrte in seine aufgerissenen Augen. Es strengte sie an, Ortwins Worten zu folgen. Immer noch schmerzte ihr Kopf und die Umgebung drehte sich leicht um sie herum. Als Ortwin grob nach ihr griff und sie hochzerrte, wehrte sie sich zuerst, doch dann folgte sie dem Königssohn, der sie aufforderte:

      »Kommt, Ihr verpasst sonst das Beste. Ihr wollt Euren schwarzen Ritter doch nicht allein sterben lassen. Wo er Euch doch so schätzt.«

      Madeleine war außer sich, konnte aber auf Anhieb nicht die richtigen Worte finden. Zu angeschlagen war sie und zu sehr brummte ihr der Schädel.

      »Führt mich zu Gernod! Sofort!«, befahl sie dem jungen Königssohn.

      Der lächelte teuflisch.

      »Gerne, meine Teuerste. Sehr gerne. Genau das war meine Absicht.«
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          Gernod erfährt von Ortwins Vorhersehung

        

      

    

    
      Gernod und Ritter Blaubart hatten sich zum Gefecht bereit gemacht. Sie trugen eine leichte Ausführung ihrer üblichen Kampfausrüstung. Es erschien ihnen beiden von Vorteil beweglich zu sein, auch wenn sie dadurch weniger vor den Waffen der Angreifer geschützt waren. Die beiden betagten Kämpfer hatten die Armee des Königs ein wenig auf Vordermann gebracht und neue Reihen sowie Abwehrstellungen positionieren lassen. Allein ihre Anwesenheit schien den Soldaten Kampfgeist und Zuversicht zurückzugeben.

      Trotzdem war die Situation noch sehr unübersichtlich. Zu viele Opfer hatte es schon gegeben. Niemand wusste, ob und wo sich vielleicht in den umliegenden Häusern noch Angreifer versteckt hielten. Und wie viele wirklich davongeritten waren. Unübersehbar war nur Eines: Der Feind kam gerade wieder aus den Wäldern auf das Schloss und das umliegende Dorf zugestürmt. Aber etwas war anders. Die Angreifer verlangsamten ihr Tempo und ein Teil von ihnen blieb ganz plötzlich stehen und entzündete Fackeln. Das Leuchten der tanzenden Lichter zeigte, dass sie sich rund um die Grenze des Dorfes positioniert hatten. So verharrten sie nun in einem großen Halbkreis. Es schienen immer noch mehrere hundert der Feinde in den Wäldern zu lauern. Die kühle Luft knisterte förmlich vor Anspannung. Niemand traute sich zu atmen, zu bewegen oder auch nur einen längeren Blick auf die nahenden Wilden zu werfen. Die Soldaten, die zwischen den Häusern standen, warteten auf Befehle ihrer Hauptmänner. Die Bevölkerung hatte sich verängstigt hinter schützenden Mauern und Gebäuden verschanzt.

      Gernod dachte in dieser schweren Stunde sehnsüchtig an Madeleine, während er auf sein Pferd stieg. Die Umstände hatten es bisher nicht erlaubt, sie zu sehen, und das bedauerte er tief. Pflichtbewusst widmete er sich seinem Dienst. Sein Gespür sagte ihm, dass dieser Abend einige Überraschungen mit sich bringen würde. Die beiden Ritter bewegten ihre Rosse langsam durch das halbgeöffnete Hauptportal der schützenden Schlossmauern und stoppten direkt dahinter. Sie warfen einen Blick auf die Gegner, die sich wie unzählige Glühwürmer um das Dorf verteilt hatten und aus dem Dunkel strahlten. Ritter Blaubart schien das nicht geheuer und so tat er seine Gedanken gleich kund.

      »Wer weiß, wie viele von diesen Bastarden hier im Dickicht noch platziert sind? Auf jeden Fall mehr als wir Lichter sehen. Davon bin ich überzeugt!«

      Der schwarze Ritter rümpfte die Nase und versuchte, sich in Ruperts Hirn hineinzudenken. Dann gab er zu bedenken:

      »Oder es sind viel weniger. Nicht hinter jeder Fackel muss sich ein Mann verbergen. Wir können es nicht wissen. Aber warum verharren die Kämpfer und starten keinen neuen Angriff? Sie haben uns zu viel Zeit gelassen. Hier stimmt etwas nicht.«

      Der kräftige Ritter mit dem krausen Bart seufzte:

      »Ich komme mir vor wie ein Anfänger. Wir wissen nichts und können nur mutmaßen. Was sollen wir tun?«

      Gernod schaute sich erneut um und meinte:

      »Warten, einfach nur warten und auf jegliche Überraschung gefasst sein. Am besten auf die, mit der am wenigsten zu rechnen ist. Ein krankes, aber geniales Hirn steuert diese gierigen und skrupellosen Kreaturen. Das macht es für uns schwierig, irgendetwas vorauszusehen. Deshalb Geduld, mein Freund.«

      Von Weitem hörte der schwarze Ritter die Stimme von Madeleine rufen. Ortwin und die junge Frau zwängten sich eilig durch das Haupttor. Der Königssohn hatte Mühe, der verzweifelten Frau zu folgen, und ließ sie aus seinem Griff entgleiten, als Gernod ihnen entgegenblickte.

      Ohne nachzudenken und von ihren stürmischen Gefühlen angetrieben, riss sie den schwarzen Ritter fast aus seinem Sattel, um ihn fest an sich zu drücken. Er war ebenso freudig erregt und hatte sich von seinem Pferd gleiten lassen, um Madeleine glücklich zu umarmen. Der junge Königssohn beobachtete argwöhnisch die herzliche Begrüßung zwischen den beiden. Über Madeleines Gesicht flossen Tränen der Freude und Besorgnis. Bevor Gernod etwas sagen konnte, flehte sie ihn an:

      »Ihr dürft nicht in den Kampf reiten. Ihr dürft das nicht. Die bösen Mächte sind auf der Seite des Feindes, Ritter von Demian. Ihr werdet sterben.«

      Mit ihren großen und erschrockenen Augen sah sie ihren Beschützer an.

      Er fühlte ihre Angst und bemerkte die Verletzungen.

      »Liebste Madeleine, wie seht Ihr aus? Was ist mit Euch geschehen?«

      Sie wiegelte die Frage ab.

      »Kümmert Euch nicht um mich. Ich bin einfach nur gestürzt. Es geht um Euch und um Euer Leben.«

      Beruhigend versuchte er, auf sie einzureden.

      »Es ist ein Kampf wie jeder andere. Jede Auseinandersetzung mit Waffengewalt birgt Gefahren in sich und manchmal auch den Tod. Aber ich habe nicht vor zu sterben. Mit Gottes Hilfe werden wir diese Wahnsinnigen besiegen.«

      Madeleine wusste nicht, wie sie ihm begreiflich machen sollte, dass er in Lebensgefahr schwebte und sein Schicksal bereits besiegelt schien. Sie krallte ihre Finger in seine Arme und weinte laut heraus:

      »Ich kann Euch nicht ziehen lassen! Der König würde mir das niemals verzeihen.«

      Gernods Blick wandte sich Ortwin zu. Der stand regungslos und mit ernster Miene da. Es war schwer für die beiden Ritter abzuschätzen, inwiefern sich der Gesundheitszustand des Königssohnes gebessert hatte. Das, was man ihnen zugetragen hatte, ließ wenig Hoffnung auf Besserung zu. Ortwin sah offen und mit klaren Augen zum schwarzen Ritter. Ein leichtes, freundliches Lächeln spiegelte sich auf seinen Lippen. Gernod hielt Madeleine im Arm, während er sich mit zwei Schritten auf Ortwin zubewegte.

      Da änderte sich der Gesichtsausdruck des Königssohnes. Seine hübschen, großen Augen formten sich zu kleinen Schlitzen, seine Lippen zu einem fiesen Grinsen. Seine Finger verkrampften sich zu zitternden Fäusten und spielten unkontrolliert in seinem Gesicht herum. Gernod sah mit Besorgnis zu, wie sich der Königssohn verwandelte und um ihn sowie Madeleine herumschlich. Er zischte kichernd:

      »Ihr werdet nicht mehr lange zu leben haben, Ritter von Demian. Schon bald werdet Ihr Euren letzten Atemzug machen und ich werde Euch dabei zusehen. Wir alle werden Euch dabei zusehen, wie Ihr qualvoll Euer Leben aushaucht. Ich habe es in meinen Träumen gesehen. In Eurem Blut habt Ihr gelegen bei dem Versuch, das Königreich zu retten. Niedergestreckt von königlicher Hand.«

      »Haltet den Mund!«, schrie Madeleine aufgebracht und schubste den immer näher kommenden Ortwin von sich weg.

      »Lasst Euch von diesem Irren nicht fehlleiten, Gernod! Er hat seinen Verstand verloren, der arme Kerl«, versuchte Ritter Blaubart die Härte des Gesagten abzufedern.

      Der Königssohn sprang lachend umher und hüpfte immer wieder ganz nah an Gernod und Madeleine heran. Die Nerven des schwarzen Ritters waren angespannt und so strapazierte ihn das Verhalten von Ortwin aufs Höchste. Er griff nach dem Wahnsinnigen und drückte ihn zu Boden.

      »Es reicht! Du hast nicht nur deinen Anstand, sondern wirklich auch deinen Verstand verloren. Hör auf, die Welt verrückt zu machen, und steh zu uns. Wir versuchen gerade, dein künftiges Königreich zu verteidigen.«

      Der Königssohn lachte unbeirrt weiter, obwohl ihm die Luft knapp wurde. Hustend und gleichzeitig jubelnd, verkündete er seine Vorhersehung:

      »Ihr werdet spüren, wie die Klinge in Euch eindringt, und aus weiter Ferne werdet Ihr Madeleines Klagen hören. Seht Ihr den Mond? Wenn er von einer dunklen Wolke verhangen wird, werdet Ihr Eure letzte Reise antreten. Ich kann es sehen … ich kann es sehen, Herr Ritter.«

      Ritter Blaubart befahl erbost:

      »Schafft diesen Irren endlich von hier fort. Dieses Gefasel ist ja nicht zu ertragen.«

      Etwas in Ortwins Stimme war beängstigend. Gernod ließ von ihm ab und kniete regungslos am Boden. Wie ein Schlag hatten die Worte auf den schwarzen Ritter gewirkt, denn er konnte auf einmal fühlen, was der Königssohn soeben ausgesprochen hatte. Mit versteinerter Miene blickte er zu seinem Freund. Ritter Blaubart schüttelte den Kopf und versuchte erneut, das Gesagte abzuschwächen, und versprach:

      »Ich klebe wie eine Klette an Euch. Niemand wird sich ungesehen nähern können, mein Freund. Das ist nur übles Geschwätz eines Irren. Gebt nichts darauf und lasst Euch nicht beirren. Steigt wieder auf Euer Pferd.«

      Madeleine stützte Gernod von Demian und half ihm auf die Beine. Dabei flüsterte sie:

      »Bitte, geht nicht. Glaubt mir, glaubt Ortwin. Ihr seid mein teuerster Freund und ich will nicht, dass Euch etwas zustößt. Fordert Euer Schicksal nicht heraus, wenn es Euch schon gewarnt hat. Bitte, bitte …«

      Der Königssohn sprang auf und klopfte sich den Staub aus der Kleidung.

      »Ihr habt mich dreckig gemacht«, schnaubte er.

      Zwei Soldaten ergriffen ihn.

      Ritter von Demian hielt kurz inne, sah dann zu dem überheblich blickenden Ortwin und beschloss laut:

      »Das Schicksal dieses Königreiches liegt in unseren Händen. Vielleicht werde ich im Kampf getötet, aber ich werde nicht tatenlos zusehen, geschweige denn weglaufen. Mein Schicksal liegt in Gottes Hand und wenn heute der Tag der Vorbestimmung ist, dann wird mich mein Schicksal ereilen, egal, was ich tue. Sollten diese Teufel dort draußen gewinnen, wird ein Großteil von uns am Galgen enden oder ein schreckliches Dasein fristen. Es ist meine Pflicht. Ich habe geschworen. Ich werde meinen Dienst im Namen des Königs ableisten.«

      Dann zögerte er kurz und blickte Madeleine stolz an.

      »Und was Euch betrifft: Vielleicht regeln sich die Dinge dann doch noch so, wie ich es mir schon lange gewünscht habe.«

      Das plötzliche Knarren der Hauptpforte unterbrach die bedrückende Atmosphäre. Durch das Tor kam König Zito erhobenen Hauptes geritten. Er trug ebenfalls seine Rüstung, gesellte sich zu seinen Rittern und befahl:

      »Bringt die junge Frau hinter die Schlossmauern und schließt meinen Sohn weg. Wir haben einen Kampf zu gewinnen.«

      Gernod saß auf und nickte seinem König zu.

      Madeleine zeterte, als sie von zwei Wachen in das Schloss zurückgezerrt wurde. Gernod folgte ihr mit seinem Blick. Kurz bevor das Tor geschlossen wurde und sie mit Ortwin hinter dem dicken Metalltor verschwunden war, lächelte Gernod ihr noch einmal vertrauensvoll zu. Die drei Männer warteten nun ab. Eine tiefe Verbundenheit gab ihnen Stärke und ließ sie ihrem Schicksal stolz entgegensehen.

    

  


  
    
      
        
          33

        

        
          Ungewissheit im Höllenreich

        

      

    

    
      Die Gespielinnen des Höllengeschöpfes knieten mit gesenktem Haupt im Thronsaal nieder. Alle waren anwesend und jede von ihnen hatte etwas zu berichten, aber die geheimnisvolle Pforte blieb verschlossen. Die neun Todsünden warteten. Hurlebaus flüsterte zu Arfalla:

      »Ich ahne nichts Gutes.«

      Arfalla schwieg, aber ihre Augen verrieten, dass auch ihr die Situation gehörig missfiel. Zorn stieg in ihr auf. Die in den letzten Wochen fehlende Geradlinigkeit und momentane Schwäche ihres Meisters sowie seine Unberechenbarkeit trieben die Oberhexe schier in den Wahnsinn. Sie befürchtete, dass etwas Unvorhergesehenes geschehen war, und hasste das Gefühl der Machtlosigkeit. Giselda hob leicht ihren Kopf und blickte verstohlen umher. Dann stand sie wagemutig auf und stolzierte in ihrem aufreizenden goldenen Gewand geradewegs an den knienden Frauen vorbei.

      »Knie nieder! Verärgere unseren Meister nicht noch mehr. Deine Respektlosigkeit kann Bestrafung für uns alle bedeuten. Er hat im Moment keinen Sinn für solche Dreistigkeiten«, schimpfte Arfalla warnend.

      Giseldas Ziel war der Thron. Langsam stieg sie die Treppen zum Herrschersitz hinauf. Ein Raunen ging durch den Saal. Dann ließ sich die schlanke Hexe mit den langen schwarzen Haaren provozierend in den majestätischen Sitz fallen. Die Oberhexe sprang entsetzt auf.

      »Geh sofort da runter!«

      »Er wird nicht kommen. Er hat das Höllenreich verlassen, wollen wir wetten? Zu schwach, zu passiv und zu zart ist er geworden. Tief in seinem Innern schlägt plötzlich ein Herz, das mit Liebe gefüllt ist. Deshalb hat er uns verraten. Allein gelassen hat er uns – um dieser Madeleine Willen«, verkündete Giselda spöttisch, immer den Blick auf Arfalla gerichtet.

      Die anderen Hexen verharrten kniend. Keine wollte die Ungehörigkeit von Giselda unterstützen, nicht solange Unsicherheit darüber herrschte, ob Usgalman auftauchen würde. Arfalla blieb nach außen ungewöhnlich ruhig, während sie so da stand. Giselda schien in einem Machtrausch. Ihre Hände glitten über den Thron, während sie selbstsicher in die Augen der Führerin sah und dabei die glänzenden schwarzen Haare zurückwarf. Herausfordernd sprach sie weiter:

      »Sag, dass ich unrecht habe, Arfalla. Das kannst du nämlich nicht, weil du tief in deinem Inneren weißt, dass ich nur die Wahrheit ausspreche, und die kannst du nicht ertragen. Und auch du hast deine Position schon lange verspielt. Zu oft hast du ihn hintergangen, zu oft hast du versagt. Du bist genauso wenig zu gebrauchen wie er. Vielleicht solltest du abdanken. Und er mit dir. Ihr würdet ein hübsches, verzagtes Pärchen abgeben.«

      Bombastica kratzte sich am Kopf.

      »Ist das eigentlich jetzt dein Ernst, Giselda? Ich meine, du bist die Hexe der Falschheit. Woher sollen wir wissen, dass du uns nichts vorspielst?«

      Die Hexe des Zorns nickte und bestätigte Giseldas Gedanken.

      »Ob sie es ernst meint, werden wir nie wissen können. Aber vielleicht hat sie recht. Mir scheint, dass meine Vorstellungen vom Höllenreich doch anders aussehen als deine, Giselda. Und ich habe versagt. Es scheint mir nicht gelungen zu sein, Usgalman zu halten und seine Gedanken und Gefühle für uns zurückzugewinnen. Auch konnte ich ihn nicht vor der Herzlichkeit und Liebenswürdigkeit dieser jungen Frau bewahren. Aber vielleicht war das auch gar nicht meine Aufgabe, liebe Giselda. Vielleicht muss auch ich mich damit abfinden, neue Wege zu gehen, dem Schicksal seinen Lauf zu lassen und mich auf eine neue Ordnung einlassen. Vielleicht erwartet uns ein neues Höllengeschöpf, ein neuer Meister. Einer, der euch knechtet und euch das zukommen lässt, was ihr in eurer grenzenlosen Loyalität verdient habt.«

      Innerlich kochte Arfalla, aber aus irgendeinem Grund verspürte sie nicht das Bedürfnis, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. So lächelte sie sarkastisch und dachte in Wirklichkeit etwas völlig anderes über diese Situation. Hurlebaus und Bombastica sahen sich fragend an. Irgendetwas stimmte hier nicht. Irritiert blickten auch die restlichen Hexen umher.

      »Du glaubst doch nicht wirklich, dass du dich einfach so auf den Thron setzen kannst. Welche Befugnisse hast du, die ich nicht haben sollte? Die Einzige, die für diesen Stuhl in Frage kommt, bin ich. Aber ich habe es nicht nötig, euch das zu beweisen«, ertönte plötzlich Lutezias hochmütige Stimme.

      »Was ist mit mir? Meint ihr, der Thron gehört nur euch beiden? Auch ich habe Anspruch darauf«, zischte Heroika, die Hexe des Zweifels, voller Gier und Habsucht.

      Bursalda, die eigentliche Hexe der Habsucht, hauchte plötzlich mit einem erotischen Unterton:

      »Nur ein Wesen von Anmut und Eleganz ist für diesen Thron geschaffen.«

      Dabei spitzte sie ihre Lippen verführerisch und griff symbolisch nach dem Thron. Esmeralda, die Hexe des Hochmuts, setzte sich in den Schneidersitz, zog einzelne Strähnen aus ihren überordentlich frisierten Haaren und blies sie immer wieder nach oben weg. Dann legte sie sich entspannt auf die Seite und gähnte träge:

      »Macht, was ihr wollt. Wenn ihr euch geeinigt habt, gebt mir Bescheid. Ich mache so lange ein Nickerchen.«

      Hurlebaus, die Hexe der Trägheit, zupfte an Bombasticas Ärmel, während sie ihre Befürchtung preisgab:

      »Hier ist alles verdreht. Die Todsünden haben ihre Eigenschaften vertauscht. Esmeralda ist plötzlich träge, aber das ist meine Sünde. Arfalla ist falsch und Giselda zornig. Heroika ist habsüchtig, Bursalda wollüstig … Ach du meine Güte. Bombastica, was wird dann bloß mit uns geschehen sein? Was passiert hier gerade?«

      Bombastica, die Hexe der Maßlosigkeit, zeigte auf Diadora, die Hexe der Wollust, die sich ungeniert ein paar überdimensionale Portionen süßer Köstlichkeiten, die sie aus heiterem Himmel unter ihrem Rock hervorgezaubert hatte, gierig in die Backen schob. Dabei bemerkte die Hexe der Maßlosigkeit neidisch:

      »Das ist ja eigentlich meine Wesensart. Wieso hat sie so viele Leckereien und so große Portionen?«

      Bevor Hurlebaus sich über ihre neue Eigenschaft bewusst werden konnte, hallte Arfallas lautes Lachen durch den Raum. Die Hexe des Zorns ließ einen peitschenden Kugelblitz durch die Luft schwirren, der Giselda förmlich vom Thron stieß. Aufgebracht schrie diese Arfalla an und in Sekundenschnelle entfachte sich ein handfestes Wortgefecht unter allen Hexen. Sie beschimpften und beleidigten sich, machten einander Vorwürfe und alles endete in einem wilden Handgemenge. Hurlebaus blieb weitgehend verschont, da sie immer wieder versuchte, sich zwischen den Balgereien hindurchzumogeln und auf Äußerungen der Streiter erst gar nicht reagierte. Nur als Diadora ihr den Hut unerwartet vom Kopf zerrte, entriss sie ihr diesen wieder und flüchtete in eine sichere Ecke des Saales. Dort ließ sie sich erschöpft nieder und beulte ihren Hut in die ursprüngliche Form. Immer lauter wurde das Streiten der Frauen und Bombastica schien bei den Raufereien die Oberhand zu gewinnen.

      Die Hexe der Trägheit bemerkte eine Bewegung zu ihrer rechten Seite. Jemand saß neben ihr. Sie drehte vorsichtig ihren Kopf herum, als sie ein erzürntes Knurren vernahm. Bleich war sie vor Schreck, als sie in zwei nicht sehr freundliche Augen sah.

      »Oh, wie bin ich froh, dass Ihr zurückgekehrt seid. Ihr glaubt nicht, was hier los ist«, stammelte sie aufgeregt und tätschelte erleichtert die Hand ihres Meisters.

      Usgalman schmunzelte, stand dann langsam auf und schritt majestätisch an den Streitenden vorbei auf seinen Thron zu. Dort ließ er sich nieder und sah dem Treiben wohlwollend zu. In der Hand hielt er ein Zepter aus glühendem Eisen. Nach einer Weile stieß er seinen Stab dreimal mit lautem Donnern auf den Boden. Seine tiefe Stimme ließ den Saal erbeben, als diese erbost ertönte.

      »Nichts geschieht hier, was ich nicht will. Und niemand wagt es jemals wieder, an meinem Handeln zu zweifeln. Ich allein entscheide, wann es an der Zeit ist, etwas zu tun oder zu lassen. Also hört endlich auf, für mich denken zu wollen. Hört auf, euch um meinen Thron zu streiten. Dieser Herrschersitz gehörte mir, gehört mir und wird für ewig mein sein! Ihr alle werdet durch meine Hand geführt und wie ihr seht, ist es für mich ein Leichtes, euch zu dem zu machen, was ich möchte.«

      Die Frauen erbleichten und ließen voneinander ab. Jämmerlich sahen sie nun aus: Strubbelige Haare, zerfetzte Kragen, eingerissene Kleider und das Gefühl, sich lächerlich gemacht zu haben, drückte auf ihr Gemüt. Beschämt senkten sie ihre Köpfe und verbeugten sich.

      »Ihr versteht sicher, Meister, dass ich einfach schauen musste, wie weit die anderen gehen würden mit ihrem Verrat. Ich selbst würde doch niemals nach Eurem Thron greifen. Es war ein Test, um Euch aus der Reserve zu locken, damit Ihr endlich zu uns zurückkehrt«, säuselte die Hexe der Falschheit.

      »Wie unverschämt sie lügen kann und irgendwie klingt es auch noch plausibel«, wunderte sich Bursalda.

      Das Licht der Fackeln zauberte ein Schattenspiel über Usgalmans Gesicht, das seine Mimik außergewöhnlich schaurig und kalt wirken ließ. Stolz ragten seine Hörner empor und feurig glänzten seine Augen. Sein Blick ruhte auf Arfalla. Die Hexe des Zorns erwiderte diesen mit einem zufriedenen Nicken und konnte diesmal keine Schwäche in seinem Gemüt erkennen. Aber es war ihr auch nicht möglich, in seinen Gedanken zu lesen. Das verursachte ihr ein ungutes Gefühl. Zu perfekt, zu geradlinig und anmaßend war dieser Auftritt. Sollte es wirklich Hurlebaus’ selbstgebrautes Gesöff gewesen sein, das seinen Geist und Willen wieder in die gewünschten Bahnen gelenkt hatte? Ein Gesundheitstee? Arfalla zweifelte daran und konnte nicht wirklich glauben, dass Usgalman sich so klar und schnell entschieden haben sollte. Zudem war sie noch immer durcheinander, weil sie nicht wusste, ob sie wirklich Zweifel hegte oder ob dies noch die Nachwirkungen von Usgalmans Verwirrspiel waren.

      Der Herrscher der Unterwelt präsentierte sich anmutig. Er nickte seinen Gespielinnen noch einmal zu und verschwand dann hinter dem geheimnisvollen Tor. Die Frauen standen verwirrt und alleingelassen im Raum. Was hatte das zu bedeuten? Es gab keinen weiteren Auftrag. Wie sollte es jetzt weitergehen?

      »Also wenigstens ein paar Worte, wann er wiederkommt, hätte er ja mal sagen können. Was soll denn das?«, fauchte Esmeralda beleidigt.

      Arfalla ließ sich auf die Treppe des Thrones sinken und stützte grübelnd ihr Gesicht auf die Hände. Wieder ertappte sie sich beim Hinterfragen, nicht sicher, ob es ein Zweifeln der Hexe des Zorns war oder ob Usgalman nur sein Spiel der vertauschten Charaktere weiter vorantrieb. Sie blickte zu Heroika, der Hexe des Zweifels und der Angst, und rief sie zu sich. Die Hexe im hellgrünen Gewand zupfte verzweifelt an ihren Kleiderfetzen, um sie wieder in Form zu bringen. Prüfend stellte Arfalla fest:

      »Ich denke, wir sollten unsere Kleider wieder zusammenflicken.«

      »Ich werde doch nicht selbst nähen. Lutezia kann mir ein Kleid nähen. Wenn überhaupt, dann lasse ich nähen«, widersprach Esmeralda hochmütig.

      Die Hexe des Neids lachte bissig.

      »Davon kannst du träumen. Ich werde das schönste neue Kleid haben. Das edelste, das wertvollste und das prunkvollste Gewand.«

      »Ich werde mir einfach ein neues aus dem Schrank holen. Ein neues nähen oder zaubern? Ach, das ist mir viel zu aufwendig«, gähnte Hurlebaus.

      Arfalla war sich sicher, dass die Ordnung unter den Untugenden wiederhergestellt war, und so konnte sie überzeugt sein, dass ihre Zweifel berechtigt und ihrem eigenen Verstand entsprungen waren. Usgalman war verschwunden. Die Oberhexe konnte keinen Kontakt mehr mit ihm aufnehmen, so sehr sie sich auch bemühte, eine Gefühlsregung zu spüren. Es kam nichts zurück, nicht einmal der kleinste Funke von Ablehnung.

      
        Ende Teil 2 »Im Bann der Zweifel«

      

    

  


  
    
      
        
        

        
          Bereits erschienen: Teil 1 – Schatten der Vergangenheit
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        Hochbergen – ein sicheres und friedliches Fleckchen Erde, regiert vom gutmütigen König Zito IV., bis eine junge, reisende Novizin namens Madeleine auftaucht. Usgalman, der Herrscher der Unterwelt, der bisher mit seinen Gespielinnen, den neun Hexen der Untugenden, dort ungestört sein Unwesen treiben konnte, fühlt sich durch sie und ihre Predigten gestört. Auch die Ereignisse am Hof scheinen sich plötzlich zu überschlagen. Selbst dem ehrenvollen Vertrauten des Königs, Ritter Gernod von Demian, beschleicht ein Unwohlsein, als er auf die junge Frau trifft. Das Höllengeschöpf muss mit ansehen, wie seine neun Untugenden mit ihren Verführungskünsten an Madeleine scheitern, und wird daraufhin selbst tätig.

        Was geschieht, wenn böses Blut auf ein reines Herz trifft? Was, wenn bisher Verborgenes plötzlich ans Licht gezerrt wird? Hochbergen wird gnadenlos von seiner Vergangenheit eingeholt und Usgalman will sich dies zu Nutze machen, aber wieso sehen seine Hexen ihn plötzlich selbst verführt? Die Grenzen zwischen Gut und Böse verschwimmen. Ein Spiel zwischen den Welten, getrieben von Liebe, Hass und Lüge, beginnt. Die Vergangenheit wird Gegenwart.

        E-Book, ISBN: 978-3-947032-01-3

        Print-Ausgabe, ISBN: 978-3-947032-00-6

        Hörbuch-Download, ISBN: 978-3-947032-02-0

      

    

  


  
    
      
        
        

        
          Erscheint demnächst: Teil 3 – Duell der Begierden
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        Es geht ums Ganze, als der abtrünnige Rupert seinen Vater, König Zito, zum Duell um die Krone auffordert. Es kommt zu einem Gefecht, das nicht nur den bereits begonnen Krieg beenden soll, sondern auch alle Beteiligten zwingt, sich endlich darüber klar zu werden, was ihr Herz begehrt. Der Kampf fordert, und zwar in jeglicher Hinsicht, Opfer. Gut und Böse waren sich selten so nah und so ähnlich. Das Höllengeschöpf Usgalman trifft in dieser heiklen Situation eine folgenschwere Entscheidung und begibt sich selbst in eine von ihm unterschätzte Gefahr. Seine Gespielinnen sind davon verwirrt, das Höllenreich ist erzürnt, aber Hochbergen erst einmal vor dem Schlimmsten bewahrt.

        Gerade als die erneut aufgerissenen Wunden in den Seelen anfangen zu heilen, schlägt das Höllenreich auf süffisante Weise wieder zu. Haben Zweifel und Enttäuschung doch gesiegt? Oder zeigen Liebe und Vertrauen den Weg zur Wahrheit und Stärke? Um dies herauszufinden, müssen Madeleine und Ritter Gernod letztendlich in die Hölle gehen.

        

        E-Book, ISBN: 978-3-947032-07-5

        Print-Ausgabe, ISBN: 978-3-947032-06-8

        Hörbuch-Download, ISBN: 978-3-947032-08-2

      

      
        Weitere Infos unter:

        facebook.com/ceciliaventesschriftstellerin

        www.cecilia-ventes.de
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